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Serendipity. Die zufällige Entdeckung etwas ursprünglich nicht Gesuchtem. Die unbeabsichtigte Erkenntnis von etwas, welches das Schicksal zum Guten verändert.

~Prolog~

Kennst du das Gefühl, wenn du morgens aus der Dusche steigst, den Dampf vom beschlagenen Spiegel wischst und dir die Frage stellst, wer das eigentlich ist, der dich da durch deine gläserne Reflexion anstarrt, weil dich das Schicksal so weit von dir selbst entfernt hat?

Doch irgendwann, wenn du es am wenigsten erwartest, wirst du eines Tages aufwachen und aus dem dunstigen Badezimmerspiegel blickt dir dein zukünftiges Ich entgegen und sagt dir genau, was du zu tun hast. Das ist Serendipity und Ava Quinn fand ihres in Mermaid Cove.


~1~

Es war einmal ein idyllischer Flecken Erde an der überwältigenden Westküste Englands mit dem Namen Mermaid Cove. In dem pittoresken Fischerort, der sich auf einer cornischen Halbinsel befindet, konnten schon viele ihre gebrochenen Herzen und ihre geschundenen Seelen heilen, denn es liegt etwas Zauberhaftes auf diesem paradiesischen Ort.

In den alten Zeiten vor dem 17. Jahrhundert hieß der Ort noch Ravenscourt und bis heute besteht der ehrwürdige Grafensitz Ravenscourt Abbey. Hinter der Meerjungfrauenstatue, welche sich mitten am Marktplatz befindet, steckt eine traurige Liebesgeschichte und in der engen und mit Pflastersteinen versehenen Fairy Lane erblickt man einen entzückenden Laden nach dem anderen.

Im Fisherman´s Inn Pub wird in familiärer Atmosphäre jede Woche eine Kartenrunde veranstaltet. Zum Bingo finden sich die Stadtbewohner jeden ersten Samstagabend des Monats im Pfarrsaal ein. Dieser liegt gleich neben der Kirche, um die ringsherum der alte Friedhof mit den windschiefen Gräbern angelegt ist.

Auf einer Anhöhe hinter dem dottergelben Rathaus befindet sich das Sullivan Mansion. Das Anwesen steht mit allwissendem Blick über Mermaid Cove mutterseelenalleine da. Beinahe erinnert es an das Haus der Adams Family. Es ist umgeben von einem verwahrlosten Garten mit furchteinflößender Gedenkstätte an den verstorbenen Mister Sullivan und durch einen schwarzen, monströsen, schmiedeeisernen Gitterzaun vom Rest der Welt abgeschottet. Jahrzehntelang wurde das mit grauen Holzschindeln verkleidete Herrenhaus von der Witwe Sullivan bewohnt, bevor sie es an ihre Großnichte Ava – selbst eine junge Witwe und Yogalehrerin, die seit ein paar Jahren auf Kreta lebte – weitervererbt hatte.

Und nun soll dieses bisher düstere Anwesen inmitten des beschaulichsten Dorfes, das man sich nur vorstellen kann, zu Avas Bestimmung werden – denn eines hat Mermaid Cove gewiss noch gefehlt ... ein Yogastudio und eine Ava Quinn.


~2~

Nach ihrer Ankunft aus Griechenland führte ihr erster Weg direkt zum Friedhof von Mermaid Cove. Ava kniete neben Rowenas Grab. Es war Januar und die Tage bitterkalt. Sie streifte die Handschuhe von ihren Fingern und tastete sich vorsichtig an die gefrorene Erde heran, unter der ihre Großtante lag. Ihr Kater, den sie in Griechenland nicht zurücklassen konnte und der deshalb in einer Katzenbox eingehüllt in flauschigwarmen Decken neben ihr hockte, beobachtete sein Frauchen mit Argusaugen. Durch die eisige Luft konnte sie ihren eigenen, aufgeregten Atem verfolgen, der für sie als Yogalehrerin ungewöhnlich aufgewühlt und flach war.

Wie konnte das nur sein? Kein einziges Licht brannte. Nicht eine einzige Kerze oder etwas Ähnliches befand sich auf dem Grab. Lediglich drei schon lange verwelkte und mittlerweile gefrorene Blumensträuße lagen lieblos über dem Erdhaufen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ein Foto von Rowena auf dem Familiengrabstein der Sullivans anzubringen und ebenso deutete nichts darauf hin, dass seit der Beerdigung vor wenigen Wochen irgendjemand auch nur in der Nähe des Grabes war.

Was für ein trauriges Ende für ihre verstorbene Verwandte. Auch wenn Rowena gewiss kein einfacher Mensch im Leben war, hatte Ava sich für ihre Großtante doch mehr gewünscht. Doch wenn Ava so nachdachte ... außer, dass ihre Großtante die Freundlichkeit besessen hatte, ihr das Sullivan Anwesen zu vererben, hätte sie selbst auch kein gutes Haar an ihrer Verwandten lassen können. Rowena war mürrisch, geizig, selbstsüchtig, eingebildet und einfach nur ein Ekelpaket.

Als Ava noch ein Kind war, wurde Rowena höflichkeitshalber immer zu Weihnachten und Ostern nach St. Ives zur Familienfeier bei Avas Großmutter, die Rowenas Schwester war eingeladen. Nachdem Avas Oma tot war, hörte man nichts mehr von der eigensinnigen Tante aus Südcornwall und alle waren froh und dankbar darüber. Lediglich als Freddy, Avas Mann vor beinahe zwei Jahren bei einem Kriegseinsatz in Afghanistan ums Leben kam und Ava somit nach nur sieben Monaten Ehe zur blutjungen Witwe wurde, erhielt sie einen Brief von Rowena. Ihre Großtante konnte weit mitfühlender sein, als man dachte, und ihre Zeilen waren damals in der schlimmen Zeit, in der Ava sonst niemand zur Seite stehen konnte, wie Balsam für die Seele. Denn es war wirklich so gewesen. Niemand war ihr zur Seite gestanden.

In Griechenland hatte sie gesellschaftlich nie so richtig Fuß fassen können. Ihre Freundinnen, die weit weg und über die halbe Welt verstreut waren, befanden sich zu diesem Zeitpunkt in ganz anderen Lebenslagen. Die einen mussten sich nach den ersten schiefgelaufenen Beziehungen neu erfinden, die anderen konnten ohne Tinder nicht mehr leben. Manche drehten sich nur noch um ihren unerfüllten Kinderwunsch und wieder andere liefen frischverliebt und mit den obligatorischen rosaroten Ich-sehe-nur-unbekümmerten-pinken-Glitzerstaub-Brillen durch die Gegend. Mit ihrer Schwester hatte Ava den Kontakt abgebrochen, nachdem diese sich auf Instagram und Co öffentlich über die Tatsache lustig gemacht hatte, dass Ava nun Yogalehrerin war. Und ihre Mutter, so gut ihre Seele auch war, lebte lieber in einer heilen und sorglosen Welt, als in einer, in der ihre älteste Tochter mit gerade mal 27 Jahren zur Witwe wurde. Zu Freddys Familie in Amerika hatte sie nie Kontakt aufgebaut und somit war da nur noch Teddy, der Kater, den Freddy ihr kurz nach der Hochzeit geschenkt hatte und Großtante Rowenas Zeilen, die Ava Trost und Mut schenkten.

Dennoch, ansonsten war Rowena ein wirklich boshafter Zeitgenosse und Ava haderte damit, den Bewohnern von Mermaid Cove allzu große Vorwürfe zu machen, weil sie sich nicht besser um Rowenas Grab kümmerten. Schließlich war nicht mal ihre eigene Familie die etwa 30 Minuten aus St. Ives zur Beerdigung angereist.

Aber sie, Ava hatte nun die Verantwortung. Sie war Rowenas Alleinerbin. Sie teilten dasselbe Schicksal, viel zu jung Witwe geworden zu sein, und das verursachte ihr ein Gefühl von Zuständigkeit über das Andenken ihrer Großtante. Sie würde ein hübsches Foto für den Grabstein aussuchen, pflegeleichte Blumen pflanzen, auch wenn das im frostigen Januar nicht so einfach erschien und jemanden engagieren, der sich fortan um das Grab kümmern sollte. Wenn sie von Griechenland aus schon nicht selbst für die Grabstätte ihrer Verwandten da sein konnte, dann zumindest organisatorisch und finanziell.

Sie blickte entschlossen über all die anderen, perfekt gepflegten Gräber hinweg bis weit über den Ozean hinaus. „Ich verspreche es dir, Tante Rowena!“

Das Sullivan Mansion lag am Ende eines steilen, breiten Pfades. Kaum konnte die ziemlich klein gewachsene Ava ihren riesigen Koffer mitsamt Teddy, dem Kater die gefrorene, erdige Straße hochziehen. Vor dem gusseisernen Einfahrtstor parkte ein waldgrüner Jaguar, bei dem es sich offensichtlich um einen Oldtimer handelte. Ein stämmiger, großgewachsener, älterer Mann mit krausem Haar, das unter einem Hut versteckt war, stieg aus dem Wagen. Er musste einer der Anwälte sein, die mit der Erbschaft von Tante Rowena betraut waren und die sie vor wenigen Wochen kontaktiert hatten, um ihr von ihrem Erbe und dem Tod ihrer Großtante zu berichten.

„Sie müssen wohl Misses Quinn sein?“

Sie nickte, während sie weiterhin den Trolley und Teddys Katzenbox die letzten Meter hochhievte. „Und Sie der Anwalt meiner Tante.“

„Ganz recht. Wilson Morehead. Weshalb haben Sie mir nicht Bescheid gegeben, dass Sie kein Auto haben. Ich hätte Sie gerne abgeholt. Wie ich sehe, haben Sie Begleitung mitgebracht.“ Der Anwalt lugte schmunzelnd durch das Gitter der Katzenbox, aus der ein dreifärbiger Kater mit rundem Gesicht und riesigen, treuherzigen Knopfaugen herausblickte.

„Ich wollte zuvor noch auf das Grab meiner Tante. Ich fand, dass ich es ihr schuldig war.“

Wilson Morehead nickte. „Na dann wollen wir mal.“ Er griff in seiner Manteltasche nach einem Schlüsselbund und zog ihn feierlich hervor. „Das ist nun Ihr Haus.“

Ava schwieg. Sie blickte hoch zu dem düsteren und monströsen Anwesen. Beinahe schauderte ihr bei dem Gedanken, auch nur eine Nacht darin verbringen zu müssen. „Vermutlich möchten Sie zuerst noch meine Personalien aufnehmen und einen Ausweis sehen.“

„Nicht nötig.“ Er blickte sie großherzig von oben bis unten an. Die ozeanblauen Augen, das Kinngrübchen, das kaffeebraune Haar. „Ganz eindeutig, Sie sind Witwe Sullivans Großnichte, daran würde wohl niemand zweifeln.“

Das alte Eisentor quietschte gewaltig, als Mister Morehead sich dagegenstemmte, um es zu öffnen. „Sie werden es wohl ein wenig ölen müssen. Vermutlich gibt es sogar einiges, das Sie an dem Haus reparieren sollten.“

„Das werde ich nicht.“

„Aber das müssen Sie. Sie können so nicht wohnen. Ich kenne einen jungen Mann, der wird Ihnen gerne ein wenig unter die Arme greifen. Peter ist einfach ein Goldjunge und kann so ziemlich alles. Ich werde Ihnen seine Nummer aufschreiben.“

„Vielen Dank, aber nicht nötig.“

Wilson Morehead sah die junge Frau irritiert an. „Er hat einen niedrigen Stundenlohn. Außerdem erben Sie neben dem Anwesen auch noch einen schönen Batzen Geld. Sie können sich hier also ein richtig schmuckes Zuhause schaffen. Ihre Großtante war eine vermögende Frau, lassen Sie sich von dem Äußeren des Hauses nicht täuschen. Es war bloß ihr Geiz, der den Besitz so verwahrlosen ließ.“

Ava strafte den Anwalt mit eisigem Blick. So durfte er nicht über ihre Großtante sprechen. Sie war tot und über Verstorbene urteilte man nicht so respektlos.

„Es tut mir leid, ich wollte das nicht so herablassend ausdrücken. Ihre Tante war einfach eine sehr sparsame Frau und machte sich nicht viel aus Äußerlichkeiten. Deshalb hat sich auch so viel an Vermögen angehäuft. Meine Frau Sarah und ich waren bei der Beerdigung und haben einen Blumenstrauß ans Grab gelegt. Leider war die Witwe Sullivan kein sehr ... hmmm ... nennen wir es geselliger Mensch. Außer, wenn es um Klatsch und Tratsch ging. Hatten Sie denn ein engeres Verhältnis zu ihr?“

„Leider nein. Sie haben recht, sie war kein besonders geselliger Mensch.“

Inzwischen waren die beiden an dem halbrunden Holzportal des Sullivan Mansion angelangt. Der Türknauf hing locker in seiner Fassung und Wilson Morehead konnte die Tür öffnen, indem er einfach ein wenig an dem Knauf wackelte. „Sehen Sie was ich meine. Es wäre unverantwortlich für eine junge Frau, in so schlechten Verhältnissen zu leben. Selbst in Mermaid Cove, der wohl sichersten Kleinstadt der Welt.“

Ava blickte mit offenem Mund die riesige Eingangshalle hoch. Eine hölzerne Treppe führte über vermutlich vier Stockwerke hinauf.

„Ich werde nicht bleiben.“

„Soll ich Sie etwa wieder mit nach unten in die Stadt nehmen? Im Fisherman´s Inn bekommen Sie bestimmt noch ein Zimmer. Der Besitzer ist auch tierlieb, es sollte also keine Probleme mit ihrem kleinen Freund hier geben. Oder haben Sie wo anders gebucht?“

„Nein vielen Dank! Für die nächsten paar Nächte sollte es hier schon ausreichen, aber ich werde das Haus nicht behalten. Ich möchte es so rasch wie möglich verkaufen und nach Griechenland zurückkehren.“

„Sind Sie verrückt“, entfloh es Mister Morehead.

„Wie bitte?“

„Na Sie haben die Möglichkeit, hier in dem wundervollsten Ort der Welt einen Neubeginn zu starten, und nehmen diese Chance nicht an?“

„Neubeginn?“

„Oh ich, es tut mir leid ... ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen. Ihre Tante hatte mir von Ihrem Unglück berichtet, als sie Sie als Alleinerbin einsetzte. Deshalb dachte ich, dass ...“

„Dass ich mein Leben auf den Kopf stellen sollte, um hier weit weg von meiner Heimat inmitten von Fremden neu anzufangen? Tut mir leid, aber so verzweifelt bin ich nicht“, klang sie stolz. „Nicht mehr“, murmelte sie noch hinten nach, sodass der Anwalt es nicht hören konnte.

„Ich sehe schon, ich hatte leider keinen allzu guten Start mit Ihnen und das ist ganz allein mein Fehler. Es ist nur so, dass noch nie jemand freiwillig aus Mermaid Cove weggehen wollte. Sie werden schon sehen ... sie werden schon sehen.“ Mister Morehead übergab der jungen Frau den Schlüsselbund und verabschiedete sich für den Moment. Für den nächsten Tag war ein offizielles Treffen in seiner Anwaltskanzlei mit seinem Partner vereinbart, um alles Weitere zu besprechen. „Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme erste Nacht, hier bei uns in Mermaid Cove.“

Ava drehte sich erschrocken um, als Wilson Morehead die hölzerne Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Sie war gerade mal 29 Jahre alt, eine Witwe, über 2.000 Meilen von ihrem Zuhause entfernt und nun auch noch mutterseelenalleine in diesem düsteren Geisterhaus – naja also abgesehen von Teddy, der schön langsam ungeduldig wirkte und sein Katzengefängnis verlassen wollte.

Eisiger Wind blies durch den undichten Spalt unter der Eingangstür direkt in die Treppenhalle. Ava zog sich ihren Schal enger um den Hals und befreite Teddy aus seinem Käfig, um ihn unter ihrer Jacke einzukuscheln. „Das wird schon“, versicherte sie ihm, „keine Sorge. Tante Rowena hat auch bis vor ein paar Wochen hier gewohnt. Irgendwo wird schon ein funktionierender Kamin sein oder ein alter Elektroheizkörper herumstehen. Wir werden schon nicht erfrieren.“ Währenddessen wiegte sie den Kater wie ein Baby vor ihrer Brust hin und her.

Zaghaft wagte sie sich ein paar Schritte weiter und gelangte zu einer großen zweiflügeligen Schiebetür. Beklommen und mit geschlossenen Augen öffnete sie diese, schließlich konnten sich dahinter genauso gut Fledermäuse, eine Mottenarmee oder ein riesiges Loch im Dach befinden. Aber zu ihrem Erstaunen ... nichts dergleichen. Keine Fledermäuse, keine Motten, kein Dachschaden, dafür aber loderte ein behagliches Feuer im riesigen Kamin. Wer zum Teufel hatte den Kamin angemacht? Wohnte etwa noch jemand in dem Haus? Ein Untermieter, von dem ihr bisher noch niemand berichtet hatte? Ein Landstreicher, der es sich in dem verlassenen Anwesen gemütlich gemacht hatte? Wäre es klug, die Polizei zu rufen oder sich bei Mister Morehead zu erkundigen?

Seltsamerweise verschwand ihre Angst sofort wieder. Sie hatte auch nicht das Gefühl, dass ihr etwas passieren könnte. Irgendwie fühlte sie sich sicher und geborgen an diesem düsteren und gruseligen Ort. Also schob sie die negativen Gedanken beiseite und verließ sich auf ihr Bauchgefühl. Sie hatte sich und ihren Köper seit Jahren darauf trainiert, auf ihre Intuition zu hören. In zahlreichen Yoga- und Meditationsretreats hatte sie genau das gelernt. Tief ein- und ausatmen und alle Ängste abschütteln.

Sie betrat den Raum, bei dem es sich offenbar um den Salon handelte, entschlossen und fand zu ihrem Erstaunen auf einer kleinen Wandkonsole einen frischen Blumenstrauß und einen handgeschriebenen Zettel.

Liebe Misses Quinn,

wir freuen uns sehr, Sie hier in unserer kleinen Stadt begrüßen zu dürfen. Damit Sie einen angenehmen Start in Cornwall haben – sofern das unter den traurigen Umständen überhaupt möglich ist – habe ich mir erlaubt, für sie einzuheizen und den Kühlschrank mit den nötigsten Lebensmitteln zu füllen.

Ich war eine gute Bekannte ihrer Großtante und mein Mann und ich würden uns sehr freuen, Sie bald bei uns als Gast begrüßen zu dürfen.

Bis bald,

Atticus und Moira Bromming

PS: Sie finden uns im Fischladen direkt unten am Marktplatz!

Ava kam aus dem Staunen kaum heraus. So viel Freundlichkeit war ihr selten untergekommen. Nicht mal in ihrem ursprünglichen Heimatort St. Ives im Norden Cornwalls, konnte man auf diese Hilfsbereitschaft hoffen. Sie besichtigte einen Raum und ein Stockwerk nach dem anderen. Viele Zimmer waren vollgestellt mit Gerümpel, mit Staub und Spinnweben behangen, rochen modrig und waren eiskalt. Doch manche der Räume waren liebevoll eingerichtet. Sie wurden mit antiken Möbeln und persönlichen Gegenständen dekoriert, verströmten eine Duftkomposition aus Lavendel, Haushaltsreiniger und dem Eau de Cologne, das Großtante Rowena stets aufgetragen hatte. Das waren auch jene Räume, in denen Misses Bromming den Heizkörper eingeschaltet oder Feuer im Kamin gemacht hatte. Der Kühlschrank war nicht nur mit den nötigsten Lebensmitteln gefüllt, sondern er quoll förmlich über an Köstlichkeiten und Leckereien. Das alles musste der Bekannten ihrer Großtante ein Vermögen gekostet haben.

Allmählich begann Teddy unruhig zu werden. Ava musste schleunigst das provisorische Katzenklo aus Karton aus ihrem Koffer holen und in einem der insgesamt drei Badezimmer aufstellen, bevor der Kater noch ihren neuen Wollpulli einsauen würde.

Inzwischen war es draußen dunkel und Ava müde geworden und sie entschied sie sich für das Schlafzimmer, dessen Fenster genau Richtung Osten zeigten und morgens vermutlich die über dem Meer aufgehende Sonne in den kleinen Raum fallen ließen. Sie hätte sich auch Rowenas viel größeres Schlafzimmer auswählen können, aber das wäre ihr irgendwie pietätlos vorgekommen. Somit kroch sie, nachdem Teddy sich in seinem Katzenklo erleichtern konnte, gemeinsam mit ihm unter die Bettdecke und stellte fest, dass diese frisch gewaschen und nach Zitronen roch. Vermutlich auch ein kleines Willkommensgeschenk der freundlichen Misses Bromming. Wirklich, sehr bemerkenswert diese Gastfreundschaft. Ava nahm den Brief nochmal zur Hand und las die Zeilen. Sie fühlte sich plötzlich gut aufgehoben und beschützt von dieser fremden Frau. Doch irgendetwas an dem Schreiben machte Ava stutzig. Weshalb schrieb diese Misses Bromming, sie sei eine gute Bekannte Rowenas gewesen? Wieso nannte sie sich nicht Rowenas Freundin?

Teddy begann fest und friedlich zu schnurren und Ava fiel nach der ganztätigen Anreise ausnahmsweise ohne ihre Abendmeditation erschöpft in einen tiefen Schlaf.


~3~

Die Wintersonne fiel durch das blitzblank geputzte Fenster vorbei an den staubigen, bordeauxroten Vorhängen und direkt auf seinen chaotisch anmutenden Schreibtisch. Paul Steward, der junge Partner von Wilson Morehead erschrak, als die penetrante Sekretärin viel zu heftig an der Tür klopfte, nur um danach sofort ihren Kopf durch den Spalt zu stecken.

„Ihr 11 Uhr Termin ist da.“

„Danke Misses Fellow. Lassen Sie sie bitte eintreten.“

Gerade versuchte er noch den unschönen Kaffeekreis, den seine Tasse auf dem Dokument hinterlassen hatte abzuwischen, als ihn schlagartig ein Blitz durchfuhr. Ava Quinn. 29 Jahre jung. Verwitwet. Yogalehrerin. Alleinerbin Rowena Sullivans. Sein 11 Uhr Termin und vor allem ... Liebe auf den ersten Blick.

Sie war so anders, als all die jungen Frauen, die ihm bisher über den Weg gelaufen waren. Ihr Gang war grazil, aber nicht snobistisch oder eingebildet. Ihr Blick klar, wenn auch leichte Tränensäcke darauf schließen ließen, dass sie schlecht oder nur wenig geschlafen hatte. Ihr kaffeebraunes Haar hatte sie zu einer bezaubernden Flechtfrisur gebunden und die Haut ... so eine klarschimmernde Haut hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Die Idee, tagsüber einen Seidenkimono über einem normalen Shirt zu engen Jeans zu tragen, fand er verführerischer als sämtliche Hotpants, die ihm in England sonst so über den Weg gelaufen waren. Selbst ihre leicht abstehenden Ohren empfand er eher als Schönheitsideal, als dass er es als Makel herabgewürdigt hätte. Und irgendwie vernahm er den Duft von Jasmin, seit sie das Zimmer betreten hatte.

Tollpatschig erhob er sich aus seinem Drehsessel, sodass dieser nach hinten wegkippte und mit lautem Krach zu Boden fiel. Geniert drehte er sich um, um das Malheur auszumerzen. Ava wollte ihm sogleich zur Hilfe eilen und Misses Fellow hatte ihren Kopf erneut, ohne hereingebeten worden zu sein, durch den Türspalt gesteckt. „Brauchen Sie Hilfe Mister Steward?“

„Nein danke! Alles gut. Vielen Dank!“

„Wenn Sie meinen ...“, klang die Sekretärin verunsichert.

„Wobei ... bringen Sie uns doch bitte zwei Kaffee.“ Er wandte sich zu Ava. „Sie trinken doch Kaffee, oder?“

„Sehr gerne.“

„Also dann, bitte zwei Kaffee.“

„Setzen Sie sich doch bitte, Misses Quinn.“

Er wischte an seinen triefendnass verschwitzen Handflächen herum und war der Meinung, dass es wohl besser sei, seinem hinreißenden Gegenüber im Moment nicht die Hand zu reichen.

„Dann wollen wir mal.“ Er zog das Dokument hervor, auf dem immer noch der unschöne Kaffeefleck an seine Ungeschicktheit erinnerte. Nach einem kurzen Räuspern legte er in professionellem Anwaltston los. „Wie Sie schon wissen, hat die verstorbene Rowena Sullivan, Ihre Großtante in ihrem Testament Sie als Alleinerbin eingesetzt. Sie, die Alleinerbin der Verstorbenen haben mich als Anwalt beauftragt, in Ihrer Abwesenheit bereits alle weiteren rechtlichen Schritte durchzuführen.“

Er legte ihr ein paar Dokumente vor, darunter auch Rowenas Testament. Paul konnte in ihrem Blick erkennen, dass es Ava traurig machte, die wackelige und altersschwache Handschrift ihrer Großtante zu lesen.

„War sie schon sehr krank zum Schluss? Musste sie leiden?“

„Es tut mir leid, ich hatte nicht die Ehre, Ihre Großtante kennenlernen zu dürfen. Mein Partner Wilson Morehead hatte das Testament gemeinsam mit ihr aufgesetzt und ich bin erst seit ein paar Wochen hier in Mermaid Cove. Ich kann Ihnen daher leider nicht viel über den gesundheitlichen Zustand Misses Sullivans erörtern. Allerdings muss ich anmerken, dass es ein absolut vernünftiger Schritt war, ein Testament aufzusetzen und die Dinge zu regeln, solange sie noch fähig dazu war. Viele Menschen verabsäumen das zeit ihres Lebens. Und bei dem Nachlass, den Misses Sullivan hinterlassen hat, war es unverzichtbar, einen Alleinerben einzusetzen. Das Anwesen könnte niemand ohne den dazugehörigen Anteil an Sparkonten, Gesellschaftsbeteiligungen und Wertpapieren unterhalten.“

„Ich werde es nicht behalten“, unterbrach sie ihn.

Er war verwundert und verlor den Faden seiner üblichen Ansprache, weshalb er ins Stottern geriet. Normalerweise unterbrach ihn kein Erbe, wenn er vom Nachlass. „Sie wollen die Erbschaft nicht annehmen?“ Bei den Worten schnürte es ihm beinahe die Kehle zu.

„Da wären wir schon“, trällerte Misses Fellow, die mit einem Tablett, einem Milchkännchen, einer Zuckerdose und zwei Kaffee das Zimmer betrat. Diesmal hatte sie nicht mal mehr geklopft.

„Danke Misses Fellow“, erklärte Paul und deutete ihr an, den Raum so rasch wie möglich wieder zu verlassen. „Ich übernehme hier.“

„Verzeihung. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich werde die Hinterlassenschaft annehmen, das Anwesen jedoch verkaufen müssen. Ich muss zurück nach Griechenland und kann mich von dort aus nicht um das Sullivan Mansion kümmern.“

Es zog ihm gleich nochmals den Boden unter den Füßen weg. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und servierte den Kaffee. „Sie wollen also nicht in Mermaid Cove bleiben? Das können Sie nicht machen.“

In ihren ozeanblauen Augen konnte er erkennen, dass sie misstrauisch wurde. „Ich wüsste keinen Grund, weshalb nicht und ich wüsste ebenso wenig, was Sie das anginge.“

Er schüttelte den eingezogenen Kopf entschuldigend und schob sich die braune Hornbrille zurück auf den Nasenrücken. „Sie haben natürlich absolut recht. Ich bin nur erst vor einigen Wochen hier gelandet und könnte mir schon jetzt keinen schöneren Ort zum Leben vorstellen als Mermaid Cove.“

„Da unterscheiden wir uns wohl. Ich liebe das unkonventionelle Leben in Griechenland, die Sonne, die Lebensfreude, die frischen Oliven und ...“ Plötzlich stoppte sie und legte ihre Stirn in Falten.

Paul begriff, dass sie wütend geworden war, weil sie versucht hatte, sich ihm gegenüber zu rechtfertigen. Er durfte dieses wunderbare Geschöpf nicht gleich zu Beginn vergraulen. Für ihn stand fest, dass diese Frau in Mermaid Cove bleiben müsste, er bräuchte nur etwas Zeit und Fingerspitzengefühl, sie davon zu überzeugen, dass sie sich am schönsten Ort der Welt befand und vor allem ... dass sie in seiner Nähe bleiben sollte. Aber wie gesagt, dafür bräuchte er Zeit und Fingerspitzengefühl. Also wechselte er das Thema.

„Da Sie mich beauftragt haben, in Ihrer Abwesenheit alle weiteren rechtlichen Schritte zu unternehmen, habe ich bereits den Antrag ans Gericht gestellt, damit Sie im Grundbuch des Sullivan Mansion als Eigentümerin eingetragen werden“, er räusperte sich, „eine Formalität, selbst wenn Sie nicht vorhaben, im Haus zu wohnen oder es zu behalten. Außerdem darf ich Ihnen den gerichtlichen Beschluss übergeben, womit Sie berechtigt sind, ab sofort über das gesamte Vermögen zu verfügen.“

Er schob ihr noch einen weiteren Zettel über den Tisch. „Dann bräuchte ich bitte noch eine Unterschrift hier“, sein Kugelschreiber tippte auf mit bunten Post it´s vorgemerkte Stellen, „eine hier und dann bitte noch hier.“

Ava unterzeichnete, ohne auch nur ein Wort des Dokuments gelesen zu haben. Sie wirkte zu müde dazu, zu unaufmerksam und zu verpeilt.

Er stand auf und reichte ihr die Hand – nachdem er diese unterhalb des Schreibtisches noch an seiner Stoffhose abgetrocknet hatte. „Dann gratuliere ich Ihnen. Sie sind nun die neue Eigentümerin des Sullivan Mansion.“

Ava streckte ihm ihre Hand zaghaft entgegen. „Danke“, erklärte sie mit leicht heiserer Stimme.

„Ich finde, wir sollten das feiern. Was halten Sie davon? Ich lade Sie morgen in Truro zum Essen ein. Ich kenne ein Restaurant, das für diesen feierlichen Anlass genau passend ist.“

„Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich muss leider wirklich ablehnen.“

„Weshalb denn das?“ Paul wollte sich nicht kampflos geschlagen geben. „Der Mensch muss doch essen.“

„Ja schon, aber ich bin nicht hier, um zu feiern. Ich bin hier, um mich um die Angelegenheiten meiner Tante zu kümmern und ihre persönlichsten Gegenstände aus dem Haus zu räumen, bevor ich einen Makler engagiere und die ersten Kaufinteressenten kommen.“

„Das verstehe ich schon, aber wie gesagt, der Mensch muss doch auch essen.“

Er konnte nicht genau erkennen, ob sie ihn charmant oder nervig fand. Sie hatte eine eigenartige Mimik, bei der sie die Mundwinkel etwas hängen ließ, die Lippen fest aneinanderpresste, ihre Augen aber gleichzeitig zum Strahlen brachte.

„Also kommen Sie schon. Wenn schon nicht ein Restaurant in Truro dann doch zumindest ein Pub hier in der Nähe.“

„Also gut. Einverstanden. Aber nur auf einen Drink.“

Das war alles, was er brauchte. Diese eine kleine Chance würde ihm genügen, davon war er überzeugt.
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Während Ava bei Tageslicht einen Raum nach dem anderen im Sullivan Mansion begutachtete, schmeichelte sich Teddy in Kuschellaune unermüdlich an ihre Beine. Er zog regelrechte Slalombögen zwischen der rechten und der linken Wade Avas, begleitet von einem brummigen Schnurren. Es kam ihr eigenartig vor, in Rowenas Habseligkeiten zu schnüffeln, aber schließlich musste sie das Haus räumen und auf keinen Fall wollte sie diese Aufgabe jemand Fremdem überlassen. Sie fand alte Fotos, nicht beendete Briefe, Zeitungsartikel, alten Schmuck, den sie wohl von William, ihrem Mann geschenkt bekommen hatte, angefangene Stickereien, unvollendete Strickereien, einen Berg an alter Kleidung – vermutlich war die Herrenbekleidung noch jene von William – unendlich viel Krimskrams und ... Rowenas Ehering.

Ava betrachtete ihren eigenen Ehering, den sie selbst noch immer am Finger trug. Sie hatte sich nach Freddys Tod nie dazu entschließen können, ihn abzunehmen. Es kam ihr einfach nicht richtig vor. Sie erinnerte sich daran, dass auch Tante Rowena stets ihren Ehering trug, obwohl William schon längst verunglückt war.

Als William starb, war Ava noch lange nicht auf der Welt, aber sie erinnerte sich immer noch an den Moment, als man ihr das erste Mal von dem tragischen Unfall erzählt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass William bei einem fürchterlichen Autounfall auf dem Weg von London nach Hause ums Leben kam. Sie erinnerte sich, dass er einen olivgrünen Triumph Spitfire Sportwagen fuhr, braune Lederslippers und eine Schalkrawatte zu einem Pullunder trug, als es passierte. Sie erinnerte sich daran, dass man ihr erzählt hatte, dass alles ganz schnell gegangen sei und er vermutlich tot war, noch bevor er irgendwas gemerkt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass Tante Rowena 40 Jahre später immer noch weinte und schluchzte, als sei es gerade erst gestern passiert. Sie erinnerte sich daran, dass der Blick ihrer Großtante nur dann weich wurde, wenn sie von William sprach.

Arme Großtante Rowena. Sie hatte sich das Leben ihrer Träume mit William gewünscht und gerade als sie es erreicht hatte, passierte dieses große Unglück. Sie waren angeblich ein sehr verliebtes Paar gewesen, das sich in London bei einem Tanztee kennengelernt hatte, als Rowena dort als Kindermädchen und Kinderkrankenschwester bei irgendwelchen Adeligen arbeitete. Unendlich viele Stapel an Briefen erinnerten immer noch an ihre Verliebtheit. Ava fand sie gleich neben Rowenas Bett und sie sahen so aus, als ob ihre Tante sie immer und immer wieder gelesen hatte – ob Ava diese nun auch alle lesen durfte? Ab und an fand sie sogar Liebesbriefe, die in Wandschränken, unter Teppichen oder hinter Spiegeln angebracht waren. Beinahe wirkte es erschaudernd, dass Rowena die Schriftstücke überall im Haus verteilt hatte.

Über Rowenas Bett war eine umwerfende Stickerei angebracht. Rowena & William.

Rowena war ein keltischer Name und bedeutete so viel wie die Schöne oder die Schlanke. Wenn man die alten Fotos sah, musste das auch wirklich zugetroffen haben. Sie war in ihren jungen Jahren eine bildschöne Frau gewesen, doch nach Williams Tod hatte sie sich gehen lassen, nahm zu und trug nur noch alte, abgetragene, schwarze Kleidung.

Eigentlich hatte Rowena immer eigene Kinder gewollt, hatte Avas Großmutter einmal erzählt. Sie brannte in ihren frühen Jahren förmlich für Kinder, weshalb sie auch Nanny wurde. Doch weil William so kurz nach der Hochzeit verstarb, hatte Rowena keine Chance dazu. Auf Avas Frage, weshalb die Großtante denn nicht einfach einen neuen Mann geheiratet und mit ihm Kinder bekommen hatte, gab ihre Oma bloß zur Antwort, dass Rowena nie wieder solch einen Schmerz erleben wollte.

Nach Williams Tod hatte sie sich aus der Gesellschaft vollkommen zurückgezogen und die wenigen Menschen, die ihr noch beistanden, mit ihrem falschen Stolz und ihrer Unfreundlichkeit bald vergrault. Nach dem Tod von Avas Großmutter hatte sie keinerlei Kontakt mehr zur eigenen Familie, nur Ava hatte sie zwei oder dreimal geschrieben, das letzte Mal kurz nach Freddys Tod.

Durch das Glück, dass sie von ihrem Mann das große Anwesen mitsamt den Sparkonten, Gesellschaftsbeteiligungen und Wertpapieren geerbt hatte, musste Rowena sich als junge Witwe zumindest keine finanziellen Sorgen machen. Sie ging nicht mehr arbeiten, denn sie hätte es nicht ertragen können, die Kinder von anderen großzuziehen, wenn ihr dieser Traum selbst verwehrt geblieben war. Sie war aber auf das Einkommen auch nicht angewiesen, sie lebte ohnedies sehr sparsam und in den letzten paar Jahrzehnten hatte sie immer wieder Mieter in der kleinen Dachwohnung untergebracht. Bis ein Jahr vor ihrem Tod ein Wasserrohrbruch diese Wohnung sanierungsbedürftig machte und sie die Vermietung endgültig an den Nagel hing.

In Mermaid Cove, dem angeblich freundlichsten Ort der Welt, konnte sie keine Freunde finden und wenn, dann nur für Klatsch und Tratsch, in dem war sie nämlich richtig gut. Durch sinnloses Geschwätz über die Probleme anderer lässt sich der eigene Schmerz doch oft verstecken. Ava überlegte, wer ihr wohl den Ehering vom toten Finger genommen hatte, um ihn auf ihrem Nachttisch zu platzieren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Rowena ihn selbst abgenommen hätte. Vermutlich wäre es sogar ihr Wunsch gewesen, mit diesem Ring, den sie seit über 40 Jahren am Finger trug, beerdigt zu werden.

Ava würde sich darum kümmern. Sie würde versuchen, in Rowenas Namen Frieden mit ihren Nachbarn zu schließen und den Ehering feierlich im Grab der Tante vergraben.


~5~

Die Sonne schien durch das Fenster direkt auf Avas Nase. Teddy lag immer noch schnurrend in ihrem Arm, er konnte es nicht leiden, wo anders als Zuhause zu übernachten, und verhielt sich dann immer wie ein ängstlicher Spatz, der unter den Fittichen seiner Mami Schutz suchte. Sachte versuchte sie, sich von ihm zu lösen und setzte sich im Bett auf.

Sie tapte vorsichtig mit ihren Fingerspitzen Richtung Nachttisch, dort lag ihr Journal, einer ihrer wichtigsten Begleiter seit vielen Jahren. Dort konnte sie alle Gedanken festhalten. Alles was sie belastete, alles was sie sich für die Zukunft wünschte und alles, was sie in Zukunft effizienter machen könnte oder noch besser, was sie bisher falsch gemacht hatte und aus dem sie lernen konnte. Sie hatte sich ein zauberhaftes Buch gekauft, bevor sie von Griechenland losgeflogen war. Es war in Stoff gebunden und in türkiser Grundfarbe gehalten. In goldener Schrift stand darauf Notizen und das Cover war mit exotischen bunten Blumen und einem stolzen Pfau versehen, dessen Pfauenfedern in Smaragdgrün und leuchtendem Gold glänzten. Sogar einige Kolibris waren darauf zu sehen.

Sie nahm also das Journal zur Hand, ebenso ihren kupferfarbenen Kugelschreiber und schlug die Seiten dort auf, wo das türkise Bändchen als Lesezeichen lag. Ein wenig musste sie sich anstrengen und überlegen, was sie an diesem herrlichen Tag wohl schreiben sollte? Sie war nicht darauf eingestellt, dass es hier im Sullivan Mansion so gemütlich sein und sie ein Gefühl von Zuhause empfinden würde. Eigentlich war der Plan, die Angelegenheiten ihrer Tante so rasch wie möglich zu klären und dann umgehend nach Griechenland zurückkehren. Es war eigenartig und sie verstand die Welt nicht mehr, aber irgendetwas in ihr fühlte sich an diesem Ort geborgen. Sie tippte mit dem Kugelschreiber auf die leeren Seiten.

Was konnte sie nur schreiben? Was konnte sie nur schreiben?

Es fiel ihr nichts Besseres ein, als einzelne Wörter zu kritzeln.

Sullivan Mansion.

Rowenas Zuhause.

Sonnenschein.

Vogelgesang.

Meeresrauschen.

Möwengeschnatter.

Kaminfeuer.

Gemütlichkeit.

So weit weg von Zuhause.

Abenteuer.

Lieblingsplatz?

Wohlfühlen.

Sie hielt den Atem an und nahm die Hand rasch von dem Blatt Papier. Nein, so funktionierte das nicht. Sie strich alle Wörter wieder durch und schrieb stattdessen neue auf.

Arbeit.

Erbe.

Großtante Rowenas Grab.

Verwilderter Garten.

Düsteres Haus.

Kleinbürgerliche Stadt.

Kalter Winter.

Verkaufen.

Zeitdruck.

Schon besser. Sie atmete stoßartig aus und schloss das Journal mit solch einem Knall, dass Teddy aus dem Schlaf erschrak und sie mit großen Augen anstarrte.

„Alles gut, alles gut, du kleiner Angsthase.“

Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Es war schon schwer, diesen Ausblick nicht zu genießen. Vom Sullivan Mansion aus konnte man über fast ganz Mermaid Cove hinweg aufs Meer blicken. Ihr Schlafzimmer war genau Richtung Osten ausgelegt und die aufgehende Morgensonne bahnte sich ihren Weg über die himmelblauen Wellen hinweg direkt in Avas Gesicht. In Griechenland war das Meer zwar auch nur knappe zwanzig Minuten von ihrer Wohnung entfernt, aber sehen konnte sie es nicht und auch nicht hören – währenddessen öffnete Ava das Fenster und atmete eine kräftige Brise durch die Nase ein – und riechen konnte sie das Meer von Zuhause aus auch nicht.

Ava ging zurück zum Bett und musste Teddy, der es sich inzwischen auf ihrem Polster gemütlich gemacht hatte, ein wenig zur Seite schieben. Mit Blick aufs weite Meer ließ sie sich im Schneidersitz nieder. Sie platzierte ihre nach oben offenen Handflächen auf ihren Knien, richtete die Wirbelsäule auf, sodass ein paar kleine Knackgeräusche zu vernehmen waren, bewegte ihre Schultern und den Kopf millimeterweise hin und her und richtete ihre Haltung für die kommende Meditation ein. Bedacht schloss sie die Augen und berücksichtigte dabei das fast unmerkliche Lächeln in ihrem Gesicht nicht zu verlieren. Nach wenigen Sekunden machte sie einen tiefen, langen und kräftigen Atemzug. PAUSE. Danach ließ sie die warme Luft sanft und gleichmäßig, komplett ohne Druck durch ihre Nase wieder ausströmen. PAUSE. Nochmals ein Atemzug, eine Pause und ein tiefes Ausatmen. Die Sonnenstrahlen trafen bei jeder Einatmung direkt auf ihre Stirn und verliefen sich beim Ausatmen über ihrem Scheitel. Der perfekte Start für eine Meditation. Zuerst die Konzentration auf den Atem. Mehrere Minuten lang. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Aus. Immer weiter so, bis sie an nichts mehr dachte als an die Luft, die durch ihren Körper zirkulierte. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Schwerelos. Ruhig. Ausgeglichen. Entspannt ...

Es klingelte. Avas tranceartiger Zustand war dahin und mit dem schrillen Ton der Hausglocke so weit in die Ferne gerückt, dass selbst die besten Räucherstäbchen das nicht mehr ändern hätten können. Sie seufzte, zog sich einen seidenen Kimono über ihren Pyjama und stapfte zur Eingangstür – den eisigen Gang entlang, die Treppe nach unten, quer durch die riesige Eingangshalle. Bis sie endlich da war und den Knauf drehen konnte, hatte es noch mindestens vier Mal geläutet. Wer könnte nur um neun Uhr an einem Samstagmorgen so penetrant sein?

Ava zog die knarrende und schwere Holztür mit aller Kraft auf. Mister Wilson hatte recht, an diesem Haus waren definitiv so einige Reparaturen vorzunehmen.

„Hallo ... Misses Quinn, nicht wahr?“ Eine kleine, niedliche Frau so um die 80 stand vor ihr.

Ava nickte nur und blinzelte gegen die blendende Sonne, die sich auf dem gefrorenen Teich vor dem Anwesen spiegelte.

„Ich bin Moira. Moira Bromming.“ Moira hatte ein freundliches Lächeln über ein pausbackiges Gesicht aufgesetzt und blickte Ava mit ihren graublauen Augen aufmerksam an.

„Oh, von Ihnen sind der Brief und der volle Kühlschrank und Ihnen habe ich zu verdanken, dass ich in der ersten Nacht hier nicht erfroren bin.“

Moira weitete das Lächeln in ihrem Gesicht noch weiter aus – was Ava eigentlich nicht für möglich gehalten hatte – und streckte der jungen Frau die Hand entgegen.

Ava reichte Misses Bromming die Hand und fragte, ob sie nicht hereinkommen wolle, draußen sei es schließlich viel zu kalt, um sich vor offenen Haustüren zu unterhalten.

„Sehr gerne. Ich war eine gute Bekannte Ihrer Tante, müssen Sie wissen.“

Da war es wieder. Eine Bekannte. Keine Freundin. Bloß eine Bekannte.

„Sie müssen entschuldigen, ich habe nach den Strapazen der letzten Tage etwas länger geschlafen.“ Ava zerrte an ihrem Pyjama herum. „Deshalb der Aufzug.“

„Keine Sorge, ich bin eine einfache Frau und Zuhause auch am liebsten in meinem Hauskleid unterwegs. Aber so etwas tragt ihr Jungen ja heute nicht mehr. Ich weiß das von meiner Stiefenkelin. Ihr Name ist Faith. Ich denke, dass sie ein paar Jahre älter ist als Sie. Leider ist sie im Moment mit ihrem Mann und meinem Stiefurenkel in Australien, ach ich muss sagen, sie führen dort ein wundervolles Leben. Stimmt es, dass Sie aus Griechenland sind?“

Inzwischen hatten sich die zwei Damen auf den Weg Richtung Salon gemacht.

„Kann ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten?“ Moira lehnte dankend und freundlich ab, sie müsse bald schon wieder zurück in den Laden, bevor Atticus, ihr Mann den Fisch an alle Freunde und Bekannte noch gratis verschenken würde.

„Es stimmt, ich habe die letzten Jahre in Griechenland gelebt und wohne dort auch immer noch, aber ursprünglich komme ich aus St. Ives.“

„Ja natürlich. Schließlich war auch Rowena aus St. Ives und wenn ich mich nicht täusche, war sie Ihre Großtante mütterlicherseits.“

Ava nickte und legte ein paar Holzscheite in den Kamin, den sie am Vorabend noch ausgeräumt und sauber gemacht hatte.

„Naja, wie auch immer, ich wollte Sie eigentlich gar nicht zu lange aufhalten und bin auch nicht hier, um sie auszuquatschen. Ich wollte nur kurz nach dem Rechten sehen und mich davon überzeugen, dass Sie auch alles haben, was Sie benötigen. Und außerdem wollte ich den hier vorbeibringen.“ Sie zog eine Flasche Whiskey aus ihrer Tasche. „Er ist selbstgebrannt“, flüsterte Moira. Sozusagen illegal und so stark, dass man ihn vermutlich kaum trinken konnte, dachte Ava.

„Das ist wirklich sehr liebenswert von Ihnen. Kann ich Ihnen bitte zumindest die Kosten für die Lebensmittel rückerstatten? Es wäre mir wirklich sehr unangenehm, nachdem Sie anscheinend sogar die Bettwäsche frisch für mich gewaschen haben.“

„Man sollte die erste Nacht in einem neuen Haus immer in frischer Bettwäsche und mit vollem Bauch verbringen. Außerdem habe ich es Rowena versprochen, dass ich mich in den ersten Tagen, wenn Sie ankommen, ein wenig um Sie kümmern werde.“

Ava blickte der großmütterlichen Dame mit üppigem Busen erschrocken ins Gesicht. „Das hat Rowena noch alles arrangiert?“

„Nicht direkt, ich habe nur versprochen, nach dem Rechten zu sehen.“

Gerade als Ava weiter nachfragen und sich nach den letzten Tagen und Wochen ihrer Tante erkundigen wollte, meinte Moira Bromming, dass sie nun aber wirklich dringendst wegmüsse und sie keine Zeit verlieren dürfe. Dass Ava sich aber jederzeit melden solle, falls sie etwas bräuchte und dass sie bei ihnen Zuhause immer ein willkommener Gast sei.

Kaum hatte Ava Zeit sich zu verabschieden, war die niedliche kleine Frau auch schon wieder aus dem Haus verschwunden.

Ein eigenartiger Besuch, dachte Ava, drehte sich um, ging zurück durch den Salon in die Küche und füllte Wasser in die Kaffeemaschine.

Sie fühlte unvermittelt einen stechenden Schmerz, schrie auf und ließ die Tasse fallen. Tausende Scherben lagen am Boden und Ava hatte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als Teddy plötzlich von hinten in ihre Beine gebissen hatte – eine Unart von ihm, die er immer dann an den Tag legte, wenn er hungrig war.

„Herrje Teddy!“, fauchte Ava.

Teddy machte einen entsetzten Satz zurück. Normalerweise schimpfte sein Frauchen nie mit ihm, doch heute schien sie ziemlich gereizt. Selbst wie sie die Scherben der Tasse zusammenfegte, deutete schon auf Empörung hin.

„Du kannst mich nicht immer so erschrecken. Ich lasse dich schon nicht verhungern.“ Sie hob den Kater hoch. „Außerdem würde es bestimmt eine Woche dauern, bis du verhungerst, mein kleiner Dickwanst.“ Ava drückte ihn fest an ihre Brust und setzte einen Kuss auf seinen pelzigen Kopf, bevor sie ihm Futter auf den Boden stellte.

Endlich war auch ihr Kaffee fertig. Nach dem kleinen Malheur von vorhin hatte sie sich auf die Suche nach einer neuen Tasse machen müssen und fand in einer Glasvitrine ein wunderschönes, altes Teeservice. Es handelte sich um Wedgwood Porzellan. Die Teller, Untersetzer und Tassen waren liebevoll und sehr aufwändig mit unterschiedlichsten feinen Blumen und Jagdvögeln verziert. Die Motive waren in traditionell blauer Farbe auf weißem Grund gehalten. Fast zu schade, um daraus zu trinken, überlegte Ava, aber Tante Rowena hatte anscheinend bloß eine einzige Tasse für den täglichen Gebrauch in der Küche und diese hatte sie mit Teddys Hilfe gerade für immer zerstört. Schließlich konnte sie den Kaffee ja nicht aus einem Suppentopf trinken, deshalb entschied sie sich für das vermutlich antike Teeservice.

Gemeinsam mit der Tasse und einem Cookie, den sie unter Misses Brommings Einkäufen gefunden hatte, entspannte sie sich in einem smaragdgrünen, ledernen Lesesessel, der so ziemlich das Gemütlichste war, das Ava je erlebt hatte. Nicht zu weich und nicht zu hart. Eine perfekt geformte Nackenstütze, daneben ein kleines Tischchen für den Kaffee und später am Nachmittag vielleicht sogar für ein Buch. Den Blick konnte man über die großzügig angelegten Fensterflächen bis hinaus in den Garten schweifen lassen, der irgendwie verwunschen aussah. Eichen, wucherndes Dickicht, Palmen, Vogelhäuser versteckten sich in dem waldähnlichen Gestrüpp und lockten vor allem Rotkehlchen an. Es sah so aus, als befänden sich leere Hüllen von Sonnenblumenkernen am Boden der Häuschen. Vermutlich hatte Tante Rowena die süßen Singvögel immer durch den Winter gefüttert. Das musste sie unbedingt beibehalten. Gleich nach dem Kaffee würde sie sich im Gartenschuppen auf die Suche nach frischem Vogelfutter machen.

Ava ließ den Blick weiterschweifen und schauderte innerlich, als sie unter einer bekümmernden Trauerweide das Denkmal von William Sullivan erkannte. Sie hatte als Kind immer davon gehört, dass ihre Tante es anfertigen und im Garten errichten ließ. Doch es nun aus gerade mal zehn bis fünfzehn Metern Entfernung zu sehen, ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Es war ein wirklich monströses und gespenstisches Monument. Ava wusste nicht mal, ob es sich tatsächlich nur um ein Denkmal oder sogar um das Grabmal von William handelte. Der Gedanke, dass sich womöglich ihr toter Großonkel auf dem Anwesen befand, gefiel ihr gar nicht und sie musste schlucken. Das Haus und der Garten waren gruselig genug. Das Denkmal mit übermenschlichgroßen, weinenden Engeln, sarkophagähnlicher Sitzbank, dem Familienwappen, welches von zwei kleinen, pausbäckigen Kinderengeln getragen wurde und dann auch noch die lebensgroße Büste Williams war aber auf jeden Fall zu viel des Guten und machte den verwunschenen Garten zu einem unheimlichen Trauerspiel. Wobei ... dann fiel ihr ein, dass es sich tatsächlich nur um ein Denkmal handeln konnte. William war schließlich ebenso in dem Sullivan Familiengrab beigesetzt worden, wie auch Großtante Rowena.

Ava musste allerdings zugeben, dass das Innere des Sullivan Mansion oder besser gesagt zumindest die bewohnten Räume keinerlei Schwermütigkeit verströmten – also bis auf die uralten, vergilbten Liebesbriefe, die überall zum Vorschein traten. Es war zwar alles ziemlich altmodisch eingerichtet und man fand selbstgehäkelte Spitzendeckchen auf so gut wie jedem Beistelltisch und jeder Kommode, aber Tante Rowena hatte sich durchaus ein behagliches Heim geschaffen. Rowena hatte Wert auf Dekoration gelegt, auf Fotos in schönen Rahmen, reizende Vorhänge, Tischlampen, um auch die dunkelsten Ecken auszuleuchten und an den Wänden hingen ganz besondere Werke, so viel konnte Ava erkennen. Sie stellte die Tasse beiseite und ging hinüber zu einem Bild, das ihren Blick auf sich zog. Man erkannte Segelschiffe im Hafen während eines starken Nebels, wobei aus den Wolken heraus die Sonne verheißungsvoll hervorschien. Sie musste zweimal blinzeln. Das war doch nicht möglich!? Das war ... ein William Turner! Sie war zwar keine Kunstexpertin, aber immer noch eine gebürtige Engländerin und sie erkannte einen William Turner, wenn sie einen William Turner sah. Vorsichtig ging sie einen Schritt zurück.

„Oh ... mein ... Gott!“

Nochmals ging sie näher an das Aquarell heran, holte ihr Handy aus der Kimonotasche und googelte. Ganz eindeutig. William Turners Signatur. Auch wenn er diese im Laufe seines Lebens immer wieder verändert hatte, aber ja ... sie war anscheinend nun auch noch die stolze Besitzerin eines William Turners. Es handelte sich zwar um ein kleines Aquarell und nicht um eines seiner großen Ölgemälde, aber dennoch ... nach ein paar weiteren Google Versuchen war sie sicher, das Werk würde bei Sotheby’s vermutlich eine halbe Million Pfund, wenn nicht mehr einbringen.

Plötzlich wurde sie traurig. Arme Tante Rowena. So viel Vermögen und dennoch lebte und starb sie vollkommen einsam und alleine. In diesem Moment entschied sie, sofern es ihr irgendwie möglich wäre, dieses Bild stets in Ehren zu halten und nicht zu verkaufen. Es sollte sie an ihre Großtante erinnern, aber auch daran, dass selbst hinter den dichtesten Nebelwolken irgendwo die Sonne scheint.
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Und auch in Mermaid Cove verflüchtigte sich der sanfte Nebel des Wintermorgens und erlaubte der Sonne, sich den gesamten Weg übers Meer hinweg zum Sullivan Mansion und über die Stadt zu ergießen. Nachdem Ava sich geduscht, angezogen, zurechtgemacht, Teddy versorgt und die Vogelhäuschen mit neuem Futter versehen hatte – sie bemühte sich dabei, nicht zu nahe an Williams schauderhaftes Mahnmal zu gelangen – war es an der Zeit, das Dorf zu besichtigen und auf Rowenas Spuren zu wandeln.

Obwohl ihre Großtante beinahe ihr gesamtes Erwachsenenleben in Mermaid Cove verbracht hatte, war Ava noch nie hier gewesen. Ohne Google Maps hätte sie die Tage zuvor weder den Friedhof, noch das Sullivan Mansion und schon gar nicht die Anwaltskanzlei gefunden. Die Anwaltskanzlei ... Paul Steward ... das fehlte ihr gerade noch. Ava seufzte. Irgendwie hatte sie so gar keine Lust, sich an diesem Abend mit einem von sich selbst eingenommenen Wald- und Wiesenanwalt zu treffen. Seit Freddys Tod war sie an Männern ohnehin nicht mehr interessiert. Sie war Witwe und hatte die schlimmsten beiden Jahre ihres Lebens hinter sich. Ihr fehlte die Kraft, so etwas je wieder zu erleben. Ihr fehlte die Kraft, sich wieder auf einen Mann einzulassen. Ihr fehlte die Kraft, ... Mut dafür aufzubringen.

Den breiten aber steilen Pfad hinunter in den Ort rutschte sie auf dem eisigen Erdboden eher dahin, als dass sie ihn gegangen wäre. Der Weg führte vorbei am Haus des Bürgermeisters und endete neben dem dottergelben Rathaus, bevor er trichterförmig in den Marktplatz überging. Es kam Ava eigenartig vor, dass wildfremde Passanten sie grüßten. Kannten diese Menschen etwa alle Fotos von ihr oder waren sie zu jedem Fremden so freundlich? Die Gärten waren allesamt sehr gepflegt und ein malerisches Haus reihte sich an das nächste. Abgesehen vom Ausblick des Sullivan Mansions konnte man am sonnenüberfluteten Marktplatz am besten erkennen, dass es sich bei Mermaid Cove um eine Halbinsel handelte, die zum Süden hin ausgerichtet war. In der Mitte des Marktplatzes thronte die Statue einer Meerjungfrau, welche einen Kompass in den Händen hielt.

Ava entdeckte ein Pub gleich neben dem Hafen. Das Fisherman´s Inn. Vermutlich würde Paul sie heute Abend hierhin einladen. Auf der anderen Seite lag der Fischladen der Brommings, denen sie unbedingt noch einen Besuch abstatten musste und nicht weit davon führte eine kleine schmale, mit Pflastersteinen versehene Gasse wieder ein Stück weit nach oben. Am Beginn dieser geschäftigen Fairy Lane befand sich ein Cupcakeladen, dessen Schaufenster selbst einen Menschen mit eisernster Disziplin willenlos werden ließ. Ob Ava sich ein Stück Sünde gönnen sollte? Eigentlich hatte sie schon einen Cookie zum Frühstück und vermutlich würde sich viel zu viel Butter in den Cupcakes befinden, aber es war zu spät. Sie musste einfach einen haben.

Die Besitzerin war sehr nett zu ihr. Ihr Name war Athenais Catsworth und sie war bloß ein paar Jahre älter als Ava. Sie hatte natürlich auch schon von Avas Ankunft gehört und freute sich, die Erbin der Witwe Sullivan persönlich kennenlernen zu dürfen. Außerdem bot sie ihr an – wie hätte es in diesem Ort auch anders sein können – sich Tag und Nacht zu melden, falls sie ihr irgendwie helfen könne. Athenais empfahl den Cupcake des Tages. Vanillecremefüllung, Karamellfrosting und Butter-Zimt-Streusel oben drauf. Die Besitzerin bestand darauf, dass die erste Bestellung aufs Haus ging und empfahl, den Cupcake im Buchladen gegenüber zu genießen, von dort aus hatte man den besten Ausblick aufs Meer. Misses Morehead, die Buchhändlerin wisse außerdem immer genau, was das Richtige für ihre Kunden sei.

Ava betrat den Buchladen mit einem Coffee-to-go in der einen und der Süßigkeit in der anderen Hand. „Guten Tag! Miss Catsworth meinte, dass es okay wäre, wenn ich das hier bei Ihnen esse“, fragte sie etwas zögerlich.

„Aber natürlich! Willkommen! Nur hereinspaziert. Sie müssen dann wohl Ava Quinn sein. Die Nichte der Witwe Sullivan“, stellte die Buchhändlerin trällernd fest.

„Genau“, erklärte Ava und presste danach ihre Lippen fest aneinander.

„Wie aufregend. Sie müssen schon entschuldigen, dass hier im Laden solche Unordnung herrscht, aber ich versuche, die Bücher neu zu ordnen. Nicht mehr nur nach Genre und Autor, sondern auch nach Handlungsort.“ Sie packte einen Stapel der Bücher, um Ava auf dem mintgrünen Sofa Platz zu machen. In dem Laden war eigentlich alles mintgrün. Von der vertäfelten Außenfassade über die Innenwände, die Bücherregale und eben auch das Sofa. „Aber irgendwie weiß ich noch nicht so ganz, wie ich dieses Vorhaben umsetzen soll.“ Die ältere Dame in maßgeschneidertem Etuikleid und buntem Seidenturban auf dem Kopf seufzte. „Haben Sie denn einen bestimmten Buchwunsch?“

„Nein. Eigentlich war es gar nicht mein Plan, ein Buch zu kaufen, aber ich wollte mir die Stadt ansehen, bin in den Cupcakeladen gestolpert und Miss Catsworth hat mich dann zu Ihnen geführt.“

„Ja, ja, so ist das bei uns. Einer hilft dem anderen. Sie müssen natürlich nichts kaufen. Die meisten hier sehen meinen Laden ohnehin eher als eine Leihbibliothek an. Die erste Ausleihe ist gratis“, summte Misses Morehead, die, wie sich herausgestellt hatte, die Frau von Wilson Morehead, dem Anwalt war.

„Das ist sehr freundlich, aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob ich in den nächsten Tagen genug Zeit zum Lesen haben werde. Ich muss das Sullivan Mansion ausräumen, zum Verkauf anbieten und auch sonst alles regeln.“

„Mein Mann hat mir schon berichtet, dass Sie so rasch wie möglich zurück nach Griechenland wollen. Wir werden sehen, wir werden sehen“, seufzte sie in einem zweideutigen Tonfall. „Wie auch immer.“ Sie fing an, in einem Bücherregal zu suchen. „Auf jeden Nachttisch gehört zumindest eine Lektüre. Egal ob Sie diese zu Ende lesen werden oder nicht.“ Überdreht fuhr sie mit ihren ferrariroten Fingernägeln über die unzähligen Buchrücken. „Wo hab ich es nur, wo hab ich es nur ... Ah ... Hab ich dich!“

Triumphierend hielt sie Ava ein Buch vor die Nase.

„Bitteschön. Das ist jetzt bestimmt genau das Richtige für Sie. Kennen Sie es?“

Ava las den Titel: „Meine Familie und andere Tiere von Gerald Durrell.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kenne ich nicht.“

„Tatsächlich? Es wurde dazu sogar gerade eine Serie verfilmt. Eine Kriegerwitwe zieht in den 1930er Jahren mit ihren vier Kindern nach Korfu und beginnt dort ein aufregendes und ganz wundervolles, neues Leben. Es ist wirklich sehr motivierend, meine Liebe.“

„Oh“, bemerkte Ava mit matter Stimme. Sie mochte es nicht, wenn die Leute sie immerzu als Witwe titulierten und bemitleideten – es reichte schon, dass sie selbst es tat. Dennoch war sie so höflich und nahm den Roman entgegen.

Misses Morehead streifte den Seidenstoff ihres Kleides zurecht und setzte sich neben Ava aufs Sofa. „Ich weiß genau, wie Sie sich jetzt fühlen.“ Sie legte ihre Hand auf Avas Schulter. „Wilson ist nicht mein erster Mann. Zuvor war ich mit James verheiratet. Er war auch Anwalt und ist leider viel zu früh verstorben.“

„Tatsächlich?“

„Mhmmm ... ich weiß also wie es Ihnen geht.“

„Ehrlich gesagt spreche ich nicht so gerne davon.“

„Ja ja, ich weiß. Immer dieses Mitleid der anderen. Außerdem fühlt man sich viel zu jung, um überhaupt Witwe zu sein und Trauer zu tragen. Selbst ist man über den Schock auch noch nicht hinweggekommen. Jeder hat einen noch besseren Rat als der andere parat und abgesehen von dem tollen Essen, das man dir kurz nach der Trauerfeier bringt, lassen dich die Menschen meist ja doch im Stich. Ich hatte meinen James, Gott hab ihn selig, wirklich sehr geliebt. Es gab für mich damals keinen anderen und er selbst hätte sich nach einer anderen niemals auch nur umgedreht.“ Sie räusperte sich und machte einen geraden Rücken. „Ich war früher Model, damals in London, müssen Sie wissen. Aber was rede ich da ...“ Plötzlich ließ sie alle Luft aus ihrer Brust entweichen und machte einen deprimierten Buckel. „Das ist auch schon Jahrzehnte her. Wenn auch ich Ihnen einen ungebetenen aber gut gemeinten Rat geben darf ... Lassen Sie nicht zu viel Zeit vergehen, ehe sie sich wieder unter die Lebenden begeben. Wie lange ist ihr Mann denn schon tot? Sie sind ja noch sehr jung.“

„Wie gesagt, ich spreche nicht so gerne davon.“

„Oh ich sehe, Sie stecken noch ziemlich in der Trauerarbeit fest. Das macht doch nichts. Umso besser, dass Sie nun hier bei uns in Mermaid Cove sind. Wir werden Sie schon auf andere Gedanken bringen. Das verspreche ich Ihnen.“

„Ich weiß, Sie meinen es nur gut mit mir, aber ich möchte wirklich nicht zu viel Zeit verschwenden, sondern so rasch wie möglich nach Hause zurück. Ich habe dort ein Yogastudio und anderes, um das ich mich kümmern muss.“

„Ein Yogastudio?“, Misses Morehead klang hellauf begeistert. „Ein Yogastudio! Das ist genau das, was uns hier noch fehlt. Haben Sie schon überlegt, was Sie mit dem Sullivan Mansion anfangen möchten.“

„Verkaufen, so rasch wie möglich.“

„Das hatten Sie schon erwähnt Schätzchen“, die Buchhändlerin tat so, als ob sie den scharfen Ton in Avas Stimme nicht gehört hätte, „aber ich meine, wollen Sie es als gesamtes Haus verkaufen oder einzelne Apartments daraus machen? Sollen unten Geschäftsräume rein und in den oberen Stockwerken Büros? Eventuell könnten Sie sich ja auch selbst eine klitzekleine Wohnung behalten, nur für den Fall.“

„Darüber hatte ich mir bis jetzt gar keine Gedanken gemacht. Für mich kam immer nur in Frage, das Haus als gesamtes zu verkaufen, um möglichst wenig Aufwand zu haben.“

„Da könnten Sie finanziell aber ordentlich draufzahlen. Wenn Sie möchten, hilft Ihnen Paul Steward, der neue Partner meines Mannes bei dem Thema bestimmt weiter. Er kennt sich auf dem Gebiet ziemlich gut aus, soviel ich weiß.“

„Ach ja Paul“, klang Ava etwas ertappt und sie blickte auf die Uhr.

„Was ist mit ihm?“, wurde die schrullige Dame aufmerksam. „Was sagen Sie zu ihm? Ein netter junger Mann, nicht wahr? Weshalb blicken Sie auf die Uhr?“ Sie setzte einen freudestrahlenden Blick auf und fragte weiter. „Haben Sie etwa ein Date mit ihm?“

„Nein, das nun wirklich nicht“, klang Ava abwertender, als ihr lieb war.

„Wieso nicht? Er ist ein unheimlich reizender Mann und ich muss es wissen, er wohnt nämlich zurzeit bei uns im Summerset House. Sie sollten uns auch unbedingt mal besuchen.“

„Wie gesagt, ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren. Schlimm genug, dass ich nun das Haus und alles drum herum am Hals habe. Aber natürlich nehme ich Ihre Einladung in den nächsten Tagen gerne an, sofern Sie akzeptieren, dass ich in keinster Weise an Mister Steward interessiert bin.“

„Natürlich, natürlich. Sie haben recht, der Tod Ihres Mannes und nun auch noch das Sullivan Mansion, kein leichtes Erbe, aber andererseits war es womöglich das Beste, was Ihnen passieren konnte. Schon alleine finanziell gesehen hat Sie die Witwe Sullivan reich beschenkt.“

„Es ist schon eigenartig, oder? Ich als junge Witwe erbe das Haus meiner Tante, die alle hier im Ort immer die Witwe Sullivan nannten. Weshalb nannten Sie sie so? Wieso sagten Sie nicht Misses? Hatte sie nach dem Tod ihres Mannes das Anrecht auf Misses verloren?“ Plötzlich hatte Ava doch das Verlangen zu sprechen. „Ich war nicht lange verheiratet. Ich lernte meinen Mann Freddy in Griechenland auf Kreta kennen. Ich war dort in Chania Yogalehrerin und machte jeden Morgen Yogastunden am Strand. Er war US-Soldat, der dort stationiert war. Eines Tages bemerkte ich, dass er mich beobachtete, während er so tat, als würde er schwimmen. Ich fühlte seine Blicke auf meinem Hintern, wenn ich mich vornüberbeugte und sah, dass er mich anlächelte, wenn ich dabei war, meinen Schülerinnen neue Asanas beizubringen. Von da an sah ich ihn jeden Tag morgens pünktlich um acht Uhr, wenn meine Yogastunde begann. Irgendwann tat er nicht mal mehr so, als würde er schwimmen, sondern gaffte mich einfach nur über das Wasser hin an. Immer öfter hoffte ich, dass er mich ansprechen und auf einen Drink einladen würde. Schließlich überlegte ich schon selbst, einfach hinüber zu gehen und ihm meine Nummer zu geben. Vielleicht ist er einfach nur schüchtern – dachte ich. Doch dann gab er sich einen Ruck und lud mich ein. Wir gingen Essen und danach zum Tanz. Das war alles so zauberhaft. Wir verbrachten die wundervollsten Monate meines Lebens miteinander. Doch dann wurde er in den Krieg einberufen. Wir wussten, dass das passieren konnte. Er wollte unbedingt, dass wir vorher noch heiraten. Er meinte, dass er Angst hätte, ich könnte mir einen anderen suchen, wenn er für längere Zeit nicht nach Hause käme. Ich fand die Geste furchtbar romantisch und willigte ein. Wir heirateten auf einem Flugzeugträger. Es war keine Familie anwesend, doch seine Kameraden machten den Tag wirklich unvergesslich für uns.“ Sie blickte auf und lächelte. „Ich wusste gar nicht, dass so viel Romantik in Soldaten stecken kann. Und dann ein paar Tage später ginge er nach Afghanistan. Aus dem Krieg kam er nie zurück. Und so wurde ich nach nur wenigen Wochen zu der Witwe eines Mannes, den ich gerade mal wenige Monate kannte. Seine Familie wollte mich unbedingt kennenlernen und meinte, dass ich alles haben solle, was mir rechtmäßig als Erbe zustand, doch ich fand das nicht richtig. Ich lehnte alles zu Gunsten der Eltern ab, lediglich die kleine Witwenpension vom Staat nahm ich an. Ich wollte die Familie auch nicht kennenlernen. Was hätte ich ihnen erzählen sollen? Was hätte ich ihnen sagen sollen? Ich kannte ihn ja selbst kaum.“ Ava seufzte. „Und nun holt mich zwei Jahre später schließlich doch noch ein Erbe ein. Eigenartig, oder?“

„Tja meine Liebe, was soll ich Ihnen sagen, das Leben hat eben manchmal seine eigenen Pläne mit uns vor.“

„Sie meinen, frei nach dem Motto: Der Mensch denkt und Gott lenkt?“

„Also ich weiß nicht, ob es einen Gott gibt oder nicht. Aber eines weiß ich nach meinem wirklich aufredenden Leben ganz gewiss, erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.“
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„Oh, Sie sind früh dran“, erklärte sie in einem vorwurfsvollen Tonfall, als sie ihm die Tür öffnete und immer noch in ihrer Jeans und dem Pulli feststeckte. „Sie werden wohl einen Moment warten müssen. Ich bin noch nicht fertig.“

„Kein Problem.“ Er strahlte sie an und zauberte plötzlich einen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor. Ein Strauß im Wildblütenstil in pudrigen Pastelltönen. Nelken, Glockenblumen, Rosen, Clematis und drei, vier Olivenzweige. Wirklich sehr geschmackvoll. „Ich warte gerne.“

„Ich hatte Ihnen doch am Telefon schon gesagt, dass dies kein Date ist“, rechtfertigte sie sich aufgebracht und unsicher und starrte auf die Blumen.

„Das war auch bloß als kleine Geste gedacht. Zur Feier, dass Sie nun ein riesiges Haus besitzen.“

„Naja, ich habe es von meiner toten Tante geerbt. Aber danke, ich weiß, Sie haben es nett gemeint.“ Sie nahm das Bouquet entgegen und bat ihn in den Salon, wo sie ihm einen kleinen Schluck Whiskey einschenkte, den ihr Moira Bromming ein paar Stunden zuvor geschenkt hatte.

„Wow, ich habe das Haus noch nie von innen gesehen. Aus diesem alten Schuppen würde sich tatsächlich einiges machen lassen.“

„Womöglich. Wenn Sie mich nur kurz entschuldigen würden. Ich bin gleich wieder da.“

„Natürlich. Lassen Sie sich Zeit. Wobei ... könnten wir die Höflichkeitsform hinter uns lassen und zum Du übergehen?“

Ava überlegte. „Klar.“ Daraufhin verschwand sie im Treppenhaus.

Sie machte nur das Nötigste. Ein wenig Lippenstift zum Tages-Makeup, das Haar knotete sie zu einem Chignon, ein Spritzer Parfum musste statt der Dusche reichen und für Nagellack war keine Zeit. Ihre Nägel waren dafür ohnehin viel zu abgeknabbert. Rasch lief sie den Gang entlang, nahm die Treppe nach unten, durchquerte die Eingangshalle und hetzte in den Salon, als sie Paul halb liegend auf Rowenas Lesesessel vorfand. Sie fand dieses Verhalten unerhört. So etwas machte man doch nicht. Man kommt nicht in ein fremdes Haus und legte die Füße hoch. Immerhin war er freundlich genug, die Schuhe auszuziehen. Gerade als Ava ihm von hinten näherkam und ihn unhöflich ansprechen wollte, entdeckte sie Teddy, der friedlich auf Pauls Schoß schlummerte und schnurrte. Sprachlos und überrascht zuckte sie zusammen und schwieg.

„Oh, da bist du ja schon. Dein kleiner Freund und ich haben es uns gemütlich gemacht. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“

Entgeistert schüttelte sie den Kopf. „N...nnein“, sie begann zu stottern, „nnnn...nnein, nnnatürlich nicht.“ Eigentlich stotterte Ava sonst nie und sie wusste nicht, was in sie gefahren war. Sie hoffte nur, dass sie einen kleinen Schlaganfall ausschließen konnte, war sich aber ziemlich sicher, dass es mit der herzergreifenden Szene zu tun hatte, die so ziemlich das Friedlichste war, das ihr nach Freddys Tod untergekommen war.

„Gut siehst du aus! Wollen wir?“ Vorsichtig hob Paul den Kater hoch und setzte ihn behutsam wieder auf dem Lesesessel ab.

„Ok.“

„Hat sich dein kleiner Freund schon an das Haus gewöhnt?“

„Einigermaßen. Ich habe alle unbewohnten Räume verschlossen und ihm genügend Katzentoiletten aufgestellt. Und solange er sein Futter hat, ist sowieso alles gut. Gehen wir in den Pub unten am Marktplatz? Wie heißt es? Fisherman´s Inn, oder?“

„Ja genau, so heißt es aber nein, ich entführe dich an einen anderen Ort, nicht weit von Mermaid Cove.“ Er bemerkte ihren verzwickten Gesichtsausdruck. „Und keine Panik, ich entführe dich nicht auf ein Date, sondern auf eine kleine Feier zur Besiegelung deines Erbes.“

Ava fand es zwar immer noch irgendwie makaber, ein Erbe zu feiern, schließlich musste ihre Tante ihr Leben dafür lassen, aber sie wollte ausnahmsweise mal schweigen und nicht schon wieder eine abschätzige Bemerkung von sich geben. Paul war offenbar wirklich ein netter junger Mann und hatte es nicht verdient, wegen ihrer eigenen Verbitterung bestraft zu werden. Wer weiß, vielleicht würde er ihr noch ein guter Freund werden.

„Also gut, aber nur ein Drink.“ Sie zwang sich ein Lächeln ab und es tat ihr leid, dass sie ihm nicht mehr entgegenbringen konnte als einen verzogenen Mundwinkel.

„Bitte nach Ihnen, Madame“, scherzte er, nachdem er die Tür geöffnet hatte.

Es war eine etwas abgedunkelte Bar, die an die Prohibitionszeit erinnerte. Anfangs gefiel ihr das schummrige Licht, das hauptsächlich von Kerzen und ein paar gedimmten Wandleuchten mit mundgeblasenen Lampenschirmen ausging. Doch nach einer Weile und vor allem, nachdem sie der Barmann begrüßte, als hätte er sie als Pauls Begleitung schon mal gesehen und sie dann auch noch mit falschem Namen ansprach, wurde ihr mulmig. Sie hatte ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust, als würde etwas mit ihr geschehen, das weit anzüglicher war, als sie ertragen konnte. Mit wie vielen Frauen war er wohl schon in dieser Bar gewesen?

Somit nahm sie zur Beruhigung einen großen Schluck des Gin Tonics, den der Barmann mit einem eigenartigen Lächeln im Gesicht an den Tisch gebracht hatte. Es schmeckte nach Gurken und hinterließ einen metallischen Geschmack in ihrem Mund. Beinahe so metallisch, wie sich die gesamte Situation für sie anfühlte.

Erst als Paul sie mit seinen aufgeregten und treuherzigen Augen über den Hochtisch hinweg ansah und sie sein nervöses Lächeln bemerkte, wusste sie, dass er nichts Schlechtes im Schilde führte. Er wollte sie nicht in ein verruchtes Etablissement schleppen, um danach eine schäbige Nacht mit ihr zu verbringen. Nein. Dieses warmherzige Lächeln, hinter dem seine perfekten, weißen Zähne zum Vorschein traten, vermittelte ihr zwar ein Gefühl von Beklemmung, aber keines, bei dem man sich unwohl fühlte. Sie wollte viel eher ihre Hand nach der seinen ausstrecken und nach all der schweren Zeit etwas Halt suchen. Doch sie hielt sich stattdessen lieber an der feinpolierten Holztischplatte fest, an der stellenweise schmierige Substanzen klebten, von denen sie lieber nicht wissen wollte, um was es sich handelte.

Sie betrachtete sein feinsäuberlich gebügeltes, dunkelgraues Hemd, welches bei jeder Armbewegung knisterte. Sie stellte sich die Frage, ob das Hemd gestärkt war. Das war es sicherlich. Wer diese Arbeit für ihn übernommen hatte? Er selbst wohl kaum. Eine Hausangestellte? Eine Putzerei? Eine andere Frau? Oder noch schlimmer seine Mutter? Aber nein, Misses Morehead hatte doch erwähnt, dass er im Moment bei ihnen wohnen würde. Na, sie bügelte seine Hemden wohl kaum.

Avas schwarzes Blusenkleid mit den roten und roséfarbenen Blumen hatte sie noch rasch in letzter Minute gedampft. Jawohl gedampft, denn zum Bügeln war keine Zeit mehr. Sie hatte sich vor ein paar Monaten aus Bequemlichkeit eine kleine handliche Dampfmaschine gekauft, die in jeden Koffer passte und mit der man bloß über den Stoff gleiten musste, während das Kleid noch auf seinem Haken hing. Wie Rauchschwaden durchdrang die feuchte, heiße Luft die Kleidung und hinterließ einen nahezu ansehnlichen und gepflegten Eindruck. Beinahe wie frisch gebügelt. Bloß an den kalkigen Geruch während des Vorgangs musste man sich gewöhnen.

Apropos Geruch ... Paul verströmte einen ansprechenden Duft, der Ava schon während der Autofahrt nervös machte. Es war ein Parfum, das aus einer Mischung von Holz, Ambra, Brandy, Rasierwasser, Eichenmoos und ... sie war sich nicht ganz sicher ... einem Hauch von Kaffee zusammengesetzt war. Freddy hatte nie Parfum getragen. Lediglich sein Rasierwasser durfte an keinem Tag fehlen. Ava erinnerte sich plötzlich an Freddys weiche Wangen am Morgen, nachdem er sich fürs Militär frisch rasiert hatte und Trauer überfiel sie unvermittelt.

„Was ist denn los mit dir?“, fragte Paul mit besorgter Stimme. „Gerade hast du noch gelächelt und auf einmal bist du kreidebleich. Fühlst du dich nicht gut? Kann ich dir einen Schluck Wasser besorgen?“

Ava hätte ihn anlügen können, von einem Migräneanfall oder Bauchkrämpfen erzählen können, aber Paul war einfach zu nett gewesen, um ihn zu belügen. „Nein es ist nur ... ich musste gerade an Freddy denken. Er fehlt mir manchmal so.“

Für einen Augenblick schwieg Paul und Ava konnte erkennen, dass er sich kurz sammeln musste. „War Freddy dein Mann?“

„Genau.“

„Soll ich dich nach Hause bringen?“

„Nein, aber vielleicht bringst du mich bitte von hier weg? Das Licht, die Luft, der Barkeeper, die Musik, das ist mir gerade etwas zu viel.“

Paul sprang sofort auf, legte Bargeld für den Kellner auf den Tisch und bot Ava seine Hand zum Einhaken an. „Irgendwelche Wünsche Madame?“ Er gab sich Mühe und lächelte aufmunternd und verständnisvoll.

„Irgendwas Lustiges.“
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Etwas Lustiges. Das konnte Ava haben, denn Paul wusste genau, wohin er sie bringen musste. Es war schließlich der erste Samstagabend des Monats. Da gab es nur eine Sache, die in Frage kommen würde. Bingo. Eigentlich wollte er sie ursprünglich sowieso hierher mitnehmen, befürchtete allerdings, dass es ihr zu laut und zu ... naja ... zu voll mit Menschen aus Mermaid Cove sein würde. Denn sie waren gewiss alle da. Die ganze Stadt im Pfarrsaal gleich neben der Kirche. Nun gut, vermutlich nicht die ganze Stadt, aber gewiss sehr viele.

Paul Steward liebte das Treiben und die familiäre Atmosphäre beim Bingoabend. Es roch nach Cider, Keksen und Sandwiches. Außerdem trugen beinahe alle älteren Damen ein Parfum mit Bergamottennote, was ihn an seine geliebte und leider verstorbene Großmutter erinnerte.

Er parkte den Wagen beim Hintereingang des Pfarrsaals, damit Ava nicht am Grab ihrer Tante vorbeimusste und gleich wieder in traurige Stimmung verfallen würde. „Bereit für DAS gesellschaftliche Highlight des Monats?“

Ava nickte und schmunzelte, als sie das große Schild mit der Aufschrift Bingo las.

Paul fühlte sich plötzlich verunsichert und zweifelte an seiner Idee. Er war ein Idiot. Diese Frau hatte Klasse, lebte in einem interessanten Land und praktizierte Yoga und Mediation auf höchstem Niveau. Was sollte sie mit abgedroschenem, kleinstädtischem Bingo anfangen. „Oder willst du lieber wo anders hin? Ich kann dich natürlich auch gerne nach Hause bringen. Oder wir genehmigen uns einfach ein Glas Wein im Fisherman´s Inn.“

Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und hielt ihn mit kräftigem Griff fest. „Paul, das ist genau das, was ich jetzt brauche.“

Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Nicht auszudenken, wenn er diese erste und vielleicht einzige Chance bei diesem bezaubernden Wesen gleich auf Anhieb vertan hätte. „Also dann“, meinte er und öffnete die Tür, „bitte nach Ihnen, Mylady.“

Als sie den Saal betraten, hakte Ava sich bei Paul ein, was ihm einen ziemlich roten Kopf bescherte.

„Das erinnert mich alles so sehr an meine Kindheit und an die lustigen Abende im Pub bei uns ums Eck in St. Ives, wenn wir als kleine Mädchen mal ausnahmsweise meine Eltern begleiten durften. Das war immer so aufregend für meine Schwester und mich. Wir zogen uns die hübschesten Kleider an, flochten uns Zöpfe und achteten darauf, dass wir keine Löcher in unseren weißen Strumpfhosen hatten.“

„Hattest du eine schöne Kindheit?“, wollte Paul wissen.

Sie schwieg zuerst und überlegte.

„Ja und nein. Vermutlich so wie die meisten von uns. Wir alle hatten einen guten Familienzusammenhalt, aber es gab auch einiges an Glaubenssätzen, die uns Kindern falsch eingetrichtert wurden und die wir unser restliches Erwachsenenleben versucht haben abzulegen. Du weißt schon, so Sachen wie nur harte Arbeit ist ehrliche Arbeit, zu viel an Selbstvertrauen wirkt arrogant, als Mädchen muss man immer lieb und brav sein und für andere stets da sein. Solche Sachen halt. Alles in allem waren meine Eltern aber sehr bemüht, trotzdem, haben wir kaum noch Kontakt.“

„Das tut mir leid. Und? Ist es dir gelungen, die Glaubenssätze abzulegen?“

„Ich arbeite dran“, erklärte sie nüchtern. „Hast du ein gutes Verhältnis zu deiner Familie?“

„Ja schon, aber eigentlich nur zu meiner Mutter. Mein Vater ist schon vor einigen Jahren verstorben, es gibt keine Geschwister und auch keine Großeltern mehr. Ein paar Onkeln und Tanten, die mir zum Geburtstag und zu Weihnachten eine Karte schicken, manche rufen sogar an, das war´s aber. Aber wie gesagt, zu meiner Mutter habe ich ein sehr enges Verhältnis.“

„Tut mir leid, dass dein Vater nicht mehr lebt.“

„Ist schon gut. Es ist lange genug her, deshalb tut es nicht mehr so weh und außerdem hatte ich nie eine wirklich enge Bindung zu ihm. Meine Mutter und ich waren eigentlich die meiste Zeit zu zweit und mussten den Alltag alleine bestreiten.“

„Halloooo ... Hier drüben!“ Quer durch den Raum rief Misses Morehead durch die Menschenmenge hindurch. Man konnte sie aufgrund des kanariengelben Turbans auch sofort erkennen. „Ihr müsst hierherkommen. Neben uns sind noch zwei Plätze frei.“

Paul war es etwas peinlich und er hatte gehofft, dass er den Moreheads an diesem Abend möglichst aus dem Weg gehen könnte. Tja, das sah nun nicht mehr so aus.

„Oh, die Moreheads sind auch da“, bemerkte Ava.

Paul wusste nicht, wie er ihre Stimmlage deuten sollte. War sie erfreut? War sie genervt? War sie nervös?

„Wir sollten zu ihnen gehen“, fügte sie noch hinzu. Das klang beinahe nach Freude, dass sie Misses Morehead wieder sah.

Als sie den Raum durchquerten, trafen Ava unendlich viele Blicke. Es waren wohlwollende, neugierige und freundliche Blicke. Blicke, die Ava in Mermaid Cove willkommen hießen, denn jeder wusste, dass sie die Großnichte und Erbin der Witwe Sullivan war.

„Hallo meine Lieben“, trällerte Misses Morehead und umarmte zuerst Ava und danach Paul. „Kennst du schon meine Nichte Rosalie und ihren Freund Gerard? Rosalie ist ursprünglich aus Dublin und erst vor kurzem der Liebe wegen nach Mermaid Cove gezogen und Gerard hat den Handwerksladen in der Fairy Lane und sein Vater ist“, eine kurze stolze Atempause folgte, „unser Bürgermeister. Und meinen Mann kennt ihr beide ja sowieso.“

„Freut mich dich kennenzulernen“, klang Rosalie freundlich. „Meine Tante hat mir erzählt, dass du Yogalehrerin bist. Stimmt das?“

„Ja genau. Praktizierst du Yoga?“

Paul stand neben Ava und fühlte unbändigen Stolz in seiner Brust, dass er der Begleiter dieser fesselnden und ungewöhnlichen Frau war.

„Ja schon, aber nur so nebenbei. Früher in Dublin hatte ich einen Kurs belegt, aber hier kann ich leider nur für mich alleine oder mit Onlinekursen Yoga machen.“

„Was hältst du davon, uns mal eine private Stunde zu geben? Wir zahlen natürlich dafür und ich bin sicher, auch einigen anderen hier im Ort würde ein wenig Bewegung und Körpergefühl bestimmt nicht schaden“, drängelte Misses Morehead sich mit schriller Stimme auf.

„Oh ... ich weiß nicht ...“

„Bitte!“ Mischte sich nun auch noch Rosalie ein. „Das wäre wirklich herrlich.“

„Naja, ich bin wirklich hier, um mich um die Angelegenheiten meiner Tante zu kümmern und das Sullivan Mansion zu verkaufen. Ich werde vermutlich nicht viel Zeit haben.“ Ava klang verlegen, beschämt und gequält zugleich. Scheinbar machte sich gerade schlechtes Gewissen in ihr breit.

Paul wusste, er müsse nun eingreifen. „Selbst zu dem heutigen Abend musste ich Ava schon ewig überreden, dabei braucht der Mensch schließlich auch mal was zu essen und etwas Zerstreuung, aber ich fürchte, zu sehr viel mehr werden wir Misses Quinn nicht umstimmen können. Ich muss aber auch sagen, dass ich vollstes Verständnis dafür habe.“ Dann legte er seine Hand in Avas Rücken. „Wir sollten uns dringend Lose besorgen, bevor Misses Bromming alle für sich alleine kauft.“

„Vielen Dank“, flüsterte Ava in sein Ohr, während er sie zur Mischtrommel führte, in der sich – wie könnte es in England auch anders sein – 90 bunte Bingokugeln befanden.

„Gern geschehen“, flüsterte er zurück und zwinkerte ihr zu. Gut gemacht, dachte er sich und atmete an diesem Abend zum ersten Mal richtig tief durch.

Der Spielmeister war Alexios Catsworth. Briefträger der Ortschaft, Zwillingsbruder der Cupcakebäckerin, sechsfacher Vater und ein wirklich sehr durchschnittlicher Mann. Mittelbraunes Haar, Mitte 30, mittelmäßige Statur, mittlere Körpergröße, mittelmäßiges Aussehen, aber eines stach allerdings hervor, nämlich seine petrolblauen Augen.

Er begrüßte die beiden, stellte sich als Briefträger vor, der Witwe Sullivan jeden Tag persönlich die Post in die Hand legte, nur um sicherzugehen, dass sie auch noch auf den Beinen war. Manchmal war sie sonst tagelang nicht unter die Leute gekommen, da empfand er es als seine Pflicht, sich täglich von ihrer Gesundheit zu überzeugen.

Ava bedankte sich und Paul konnte fühlen, dass sie sogleich wieder traurig wurde und er vermutete, dass sich erneut schlechtes Gewissen in ihr breitmachte, da alle Rowena so lange alleine gelassen hatten.

„Drei Spielkarten bitte, für jeden von uns“, versuchte Paul abzulenken.

„Ich fürchte, ich habe nur noch fünf Karten übrig. Selbst die musste ich noch vor Moira Bromming retten. Sie hätte am liebsten alle aufgekauft. Sie meinte, es sei heute ihr Glückstag, weil das so in ihrem Horoskop stand.“ Alexios, der Spielmeister verdrehte die Augen.

„Kein Problem, dann bitte eben diese Fünf.“ Paul nahm die Bingolose entgegen und überreichte Ava drei davon. Zwei behielt er für sich selbst. „Ich fürchte, wir müssen wohl oder übel wieder zurück an den Tisch bei den Moreheads, wenn wir hier keinen Skandal anzetteln wollen.“

„Das passt schon. Ich finde sie irgendwie erfrischend und das Buch, das sie mir geliehen hat, ist auch sehr amüsant.“

Ein paar Stunden später hatte keiner der beiden im Bingo gewonnen, dafür ein paar Gläser Bordeaux zu viel, den Paul extra schnell von Zuhause geholt hatte, denn der Cider im Pfarrhaus war viel zu süß, um ihn zu trinken. Für Paul war es ein besonderer Abend gewesen und er hatte das Gefühl, dass Ava sich wohlgefühlt und sich auch etwas entspannt hatte. Alle möglichen Leute hatten sich nett bei ihr vorgestellt und ein wenig Small Talk geführt. Beinahe jeder hatte ihr geraten, das Haus nicht zu verkaufen, sondern in Mermaid Cove zu bleiben und zumindest alle Frauen versuchten, sie zu überreden, nicht nur zu bleiben, sondern auch ein Yogastudio, das erste Yogastudio in Mermaid Cove zu eröffnen.

Auch wenn Ava jedes Mal mit einem Lächeln im Gesicht ablehnte, hatte Paul doch das Gefühl, dass dieser Abend in ihr etwas bewegt hatte.

„Darf ich dich noch nach Hause begleiten?“

„Aber nur bis zur Haustür“, erklärte sie mit lustigem aber mahnendem Tonfall.

„Ich wäre niemals auf eine andere Idee gekommen.“
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Ein wenig brummte ihr Kopf am nächsten Tag, als Teddy sich vorwurfsvoll und maunzend über ihren Hals zog, um endlich Frühstück zu bekommen. Gleichzeitig fühlte sie sich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Nun vielleicht nicht komplett glücklich, aber zumindest nagte nicht die übliche Trauer an ihr. Sie schob die Vorhänge beiseite und starrte über den Ort hinweg auf die offene See. Ein hauchdünner Schleier der Hoffnung hatte sich plötzlich über Mermaid Cove gelegt. Er war zwar wirklich nur hauchdünn und nicht mehr als ein fragiler Schimmer, aber dennoch ... auf einmal hatte Ava wieder das Gefühl, Kraft zu haben weiterzumachen. Nicht einfach nur zu überleben, sondern wirklich und tatsächlich zu leben.

Teddy ließ ihr keine Zeit, um in ihr Journal zu schreiben. Auch die Meditation, die sie im Bett beginnen wollte, wurde durch sein armseliges Gejammer unterbunden. Also tat sie, was sie zu tun hatte. Den üppigen Kater neben sich, der ihr in den letzten Jahren der treueste Freund durch Schicksal und Trauer geworden war, zu füttern.

Als sie sein Frühstück vorbereitete, fiel ihr Blick aus dem Küchenfenster und landete bei einem der Vogelhäuschen, die sie am Tag zuvor mit frischen Körnern befüllt hatte. Ein unheimliches Gewusel und Geschnatter fand dort statt und Ava verspürte ... Glück. Sie gab dem Fellknäuel zu fressen und holte die Wedgwood Teetasse aus dem Schrank. Da fiel er ihr wieder auf. Einer von Rowenas Briefen an William, den sie auf der Innenseite der Küchenschranktür angebracht hatte.

An diesem Morgen traute sich Ava zum ersten Mal, einen der Briefe zu lesen. Sie dachte, dass er wohl nicht ganz so intim sein könnte, wenn er an so einer prominenten Stelle klebte. Eine Stelle, an der jeder Besucher ihn sofort finden konnte, wenn er sich nur nach einem Glas Wasser umsah. Somit begann sie zu lesen.

Lieber William,

ich vermisse den Kaffee, den du mir immer ans Bett gebracht hast. Keiner macht ihn so gut wie du. Ich bin immer noch wütend auf dich, dass du mir deine Geheimzutat nicht verraten hast. Alles Mögliche habe ich schon probiert. Sämtliche genießbaren Kräuter aus unserem Garten, alles, was in einem der Küchenkästen stand. Nichts. Auch am Samstagsmarkt konnte mir niemand einen Tipp geben und im Einkaufsladen in der Fairy Lane schon gar nicht. Ich vermisse unsere gemeinsamen Morgenstunden sonntags im Bett. Ich vermisse unsere Sommermorgen, wenn es draußen schon warm war und wir auf der Veranda mit Blick über den Ort und das Meer unseren Kaffee genossen haben.

Alleine und ohne dich macht das alles einfach nicht so viel Freude. Obwohl der Ausblick natürlich immer noch so umwerfend ist wie früher. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, mir dieses kleine Paradies auf Erden hinterlassen zu haben. Ich kann mir kaum vorstellen, an irgendeinem anderen Platz so zufrieden und Zuhause zu sein wie hier. Auch wenn in Wahrheit DU irgendwie immer mein Zuhause sein wirst, aber vielleicht ist es gerade das, was mich hier so glücklich sein lässt. Man kann dich in jedem Baum, jedem Stein, jedem Zimmer, jedem Bild, jedem Bewohner der Stadt und sogar in jeder einzelnen Meereswelle fühlen. Also zumindest ich.

Das Sullivan Mansion war dein Lebenstraum, den du von deinem Großvater übernommen hast und du hast ihn zu meinem Lebenstraum gemacht. Dafür bin ich dir unendlich dankbar. Wenn ich jetzt aber auch noch die Geheimzutat des Kaffees hätte, wäre mir das schon lieber. Dann hätte ich noch ein wenig mehr von dir und unseren alltäglichen Ritualen, die ich in den wenigen Monaten, in denen wir verheiratet waren, so zu schätzen gelernt habe. Ich vermisse dich wirklich sehr, das muss ich schon zugeben.

Auch jetzt noch. Du bist schon über zwei Jahre tot, aber es vergeht beinahe kein Morgen, an dem ich nicht aufwache und mit geschlossenen Augen meine Hand ausstrecke, um auf der rechten Bettseite nach dir zu suchen. Wir Menschen sind schon eigenartige Gewohnheitstiere.

Immer die Deine. Rowena.

Gewohnheitstiere ... hallte es in Avas Kopf nach. Ihre Großtante hatte Recht. Auch sie selbst hatte einige der Gewohnheiten beibehalten, die sie noch von der Zeit mit Freddy hatte. Zum Beispiel wie sie mit Teddy sprach. Die Art, wie sie ihr pochiertes Ei zubereitete, indem sie mit der Gabel kurz in den flüssigen Dotter stach, während das Ei noch im siedenden Wasser lag, damit die gelbe Masse nicht immer über den Toastrand lief. Dass sie immer noch auf der linken Seite des Bettes lag, weil Freddys Seite die rechte war. Dass sie kleine Ecken in ihre Bücher machte, anstatt ein Lesezeichen zu benutzen, und die kleinen drei Worte Ich liebe dich, die sie immer noch in die finstere Nacht flüsterte, bevor sie einschlief.

Inzwischen war der Kaffee fertig und sie konnte ihn in ihre Tasse füllen. Sie stellte ihn auf den kleinen Tisch neben dem Lesesessel und wollte sich von oben noch kurz ihr Journal holen. Beim Weg in ihr Zimmer fiel ihr Blick auf Rowenas Schlafzimmertür. Unüberlegt öffnete sie diese und starrte mucksmäuschenstill in den kalten, verwaisten Raum. Sie wollte es wissen. Hatte ihre Großtante auch ein Journal oder in Rowenas Fall vermutlich eher ein altmodisches, klassisches Tagebuch geführt? Ava hatte so viele Fragen in ihrem Kopf zu der Frau, dessen Haus sie nun geerbt hatte und mit der sie sich nicht nur ein Schicksal, sondern auch dieselbe Familie und einiges an Genen teilte. Wer war Rowena wirklich? Wie hatte sie tatsächlich gelebt? Wie hatte sie es geschafft, ohne William weiterzumachen? Weshalb schrieb sie ihm all die Briefe?

Und da lag es schon wahrhaftig vor Avas Augen. Rowena Sullivans letztes Tagebuch. Es lag gleich ganz oben in der Schublade ihres Nachttisches. Ein kleines in rotbraunes Leder gebundenes Buch mit einem goldenen Lesezeichen, das ursprünglich Mal eine Haarnadel mit Perlenbesatz war. Ava nahm es andächtig an sich, schloss die Schublade, hinter sich die Tür zu Rowenas Schlafzimmer, trug das Tagebuch feierlich die Treppen nach unten und setzte sich damit auf den Lesesessel, ohne es auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Sie schlug es mit schlottrigen Fingern auf und hielt einen Moment den Atem an. Es kam ihr vor, als würde sie nach all den Jahren ihrer Kindheit ihrer Tante zum ersten Mal wieder begegnen.

„Hallo, Tante Rowena“, flüsterte sie auf das Buch hinab.

Sie war erstaunt, denn Rowena schrieb kein Tagebuch im herkömmlichen Sinn. Es gab keine Datumsangaben und jeder neue Eintrag begann mit „An William“. Avas Herz setzte einen Schlag aus. Sie war berührt, aber auch entsetzt.

Schnell hatte sie erkannt, dass es sich um relativ neue Einträge gehandelt hatte, da sie über Ereignisse berichtete, die erst in den letzten Monaten passiert waren, und dennoch hatte sie immer noch Zeilen an William gerichtet. Rowena hatte William beinahe alles erzählt. Sie verriet ihm von der Weihnachtsfeier im Dorf, bei der Mister Brommings verschollene Enkeltochter aufgetaucht war und sich entschied, in Mermaid Cove zu bleiben. Sie schrieb, dass ihre Großnichte Tilly, Avas Schwester, ein Baby bekommen hatte, dass Sarah Moreheads Nichte aus Dublin der Liebe wegen hierhergezogen war. Dass ein Historiker namens Gideon die halbe Stadt nach Priesterlöchern und alten Geheimgängen durchsuchte, während er sich in Athenais Catsworth verliebte, die Cupcakebäckerin, die früher mal zur Miete bei ihr im Dachbodenapartment wohnte. Sie teilte ihm mit, dass Alexios Catsworth, der Briefträger soeben sechsfacher Vater geworden war und sonst auch noch alles, was sich in Mermaid Cove zugetragen hatte.

Vor allem aber die Landschaftsbeschreibungen der Stadt und der umliegenden Orte machten Avas Herz weit. Rowena schrieb von smaragdfarbenen Buchten, die an einen Van Gogh erinnerten und in denen man alles Leid der Welt vergessen konnte. Sakrale Steinkreise, vor denen jeder Mann, jede Frau und jedes Kind nicht anders könnte, als ehrfürchtig innezuhalten und an eine starke Macht zwischen Himmel und Erde zu glauben. Segelschiffe, die sich durch den Morgennebel hinein in einen bereits sonnigen Hafen manövrierten und aussahen, als seien sie einem William Turner entsprungen. Papageientaucher, die sich in Scharen auf den rauen Klippen versammelten, um ihre bunten Gesichter in der untergehenden Abendsonne zu wärmen, die sich sanft über den Horizont zum Schlafen legte. Der Ausblick vom Leuchtturm, nachdem man die hölzerne, knarrende Wendeltreppe hochgeschafft hatte, der einem jeden schmerzenden Muskel und jede Atemnot vergessen ließ, weil es wirkte, als läge das himmlische Ende der Welt vor einem, das sich von den sich brechenden und aufschäumenden Wellen scheinbar, immer ein kleines Stück weiter nach hinten tragen ließ. Die Fairy Lane, die mit den weihnachtlichen Lichterketten, den charmanten Dekorationen in den Schaufenstern und den selbstgebastelten Sternen der Schulkinder auf Tannengirlanden aussah wie die wahrhaftige Heimat von Santa Claus. Und eine Meerjungfrauenstatue, deren Geschichte und Sirenengesang über Jahrhunderte hindurch nicht nur die Herzen alter Seemänner zum Schmelzen bringen konnte.

Wow, dachte Ava. Schade, dass Tante Rowena keine Schriftstellerin war. Sie selbst hatte zwar die meiste Zeit ihres Lebens in Cornwall verbracht, doch bisher war sie wie blind für die erhabene Schönheit ihrer alten Heimat gewesen. Es war, als hätte ihr zum ersten Mal jemand die Augen für dieses, ihr eigenes Land geöffnet.
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Sämtliche Fenster des Sullivan Mansion standen weit offen und das im Januar. Was für ein eigenartiger Anblick. Außerdem parkte ein großer Müllcontainer neben der Einfahrt und Paul konnte seinen Augen nicht trauen. Aus einem der oberen Zimmer flogen im hohen Bogen alle möglichen Sachen aus dem Fenster. Er bekam Panik. Sah so aus, als würde die Zeit drängen und Ava bereits alles daransetzen, das Haus so rasch wie möglich zu räumen.

Vor ein paar Tagen noch nach dem Bingoabend hatte er so ein gutes Gefühl gehabt. Er hatte einen Plan. Er wollte ihr etwas Spielraum geben, sich nicht zu sehr aufdrängen. Er wollte für die nächsten Tage nur ab und an kurz anrufen, um sie ja nicht zu verscheuchen. Und auch bei den Telefonaten hatte er ein so verdammt gutes Gefühl. Er hätte schwören können, dass sie bleiben würde. Da hatte er sich wohl so richtig getäuscht.

Als er sich dem Haus näherte, wurde er plötzlich von hinten penetrant angehupt. Ein Kleintransporter versuchte, sich den breiten Pfad die Anhöhe hinauf zu schleppen und brauchte dafür mehr Platz für einen ordentlichen Anlauf. Paul musste zur Seite springen. Das auch noch. Ein Kleintransporter. Avas Abreise war besiegelt.

Ava kam mit einem übers Haar gebundenen Tuch und Arbeitshandschuhen aus dem Haus und winkte dem Fahrer des kleinen LKWs zu. Erst jetzt fiel es Paul auf, dass das Schild „Zu verkaufen“, das Ava noch vor ihrer eigenen Ankunft anbringen hat lassen, weg war. Er schaute auf die vielen Maklerangebote, die er in seinen Händen hielt und Ava vorbeibringen wollte. Konnte es sein? War es möglich, dass sie das Haus schon ohne Makler verkauft hatte. An wen?

„Hi Paul“, winkte sie ihm nun auch noch mit strahlendem Gesicht zu. Ein Affront in Pauls Augen, ihm war nämlich gar nicht zum Strahlen zumute.

Der Kleintransporter stoppte am Ende der Einfahrt, nachdem er Paul überholt hatte. „Sie können die Sachen bitte alle in dem großen Salon gleich rechts nach der Eingangstür abstellen. Bitte einfach irgendwohin.“ Ava gab den Männern, die aus dem Wagen stiegen, freundliche Anweisungen und klopfte ihnen dankbar auf die Schultern.

Erneut grüßte sie Paul und blinzelte gegen die starke Vormittagssonne, die sich in den vereisten Grashalmen und Baumzweigen spiegelte, unter einer Haarsträhne hervor. „Hi Paul!“

„Ich verstehe nicht“, stammelte er, während die Luft seines Atems in der eisigen Kälte zu Nebel wurde. „Hast du das Haus etwa schon verkauft?“

„Wonach sieht es denn aus?“

Paul drehte sich in alle Richtungen. Der Container. Der Lieferwagen. Das alte Zeugs, das überall im Garten auf dem Boden lag. Ava in Arbeitskleidung mit strahlendem Gesicht. Das „Zu verkaufen“ Schild, das wild herausgerissen und daneben auf den Boden geworfen wurde und Peter, der Junge für alles, der sich gerade an dem lockeren Türknauf zu schaffen machte.

„Dann bleibst du also?“

Sie schwieg und lächelte nur.

„Wieso hast du denn am Telefon nichts davon erzählt? Ich hätte dir helfen können.“
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Bing Crosby ertönte durch eines der gekippten Fenster, als die Gäste zur Eröffnungsparty des neuen Yogastudios pilgerten. Als Misses Morehead den Salon betrat, verkündete sie erhobenen Hauptes, dass sie nun endlich mal bei einer Veranstaltung war, die einen ihrer Turbane so richtig zur Geltung brachte. Dann bewunderte sie Avas Kleid. Es war Rowenas altes Hochzeitskleid. Ava hatte es in einem der Schränke gefunden und ihm mit etwas Gallseife zu neuem Glanz verholfen. Es war ein typisches Kleid der 60er Jahre. Ein Tellerrock bis knapp unter die Knie, maßgeschneidert aus Seide und Spitze mit U-Boot-Dekolleté, Korsagen Oberteil, im Rücken hatte es einen tiefen Ausschnitt mit transparentem Spitzeneinsatz. Die Taille wurde mit einem breiten Bund eingerahmt, der am Rücken durch eine Masche zusammengehalten wurde.

„Einfach wunderbar. So etwas wird heute gar nicht mehr hergestellt“, sinnierte Sarah Morehead, „außer natürlich von unserer Countess. Lola Phenaligon, sie hat auch so gut wie alle meiner Kleider geschneidert. Sie ist einfach ein Naturtalent, aber ansonsten kann niemand mehr so gut mit Nadel und Faden umgehen. Wenn man sich hier mal den Saum ansieht.“ Misses Morehead fuhr über den weißen, feinen Stoff. „Das kann heute fast keiner mehr.“

„Guten Abend, Misses Quinn“, begrüßte sie Mister Morehead, der zwei Minuten nach seiner Frau im Salon eingetroffen war. Irgendjemand musste die Mäntel ja schließlich ordentlich verstauen. „Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu Ihrem neuen Zuhause gratulieren zu dürfen.“

„Ich danke Ihnen, aber wenn Sie mir jetzt an den Kopf werfen, dass Sie mir das ja von Anfang an gesagt haben, dann überlege ich es mir vielleicht nochmals anders“, flunkerte Ava und zwinkerte dabei einmal.

„Paul“, rief sie aufgeregt durch den Raum, als Paul Steward mit einem riesigen Geschenkpaket durch die Tür kam. „Was hast du denn da mitgebracht? Es stand auf den Einladungen doch ausdrücklich ... keine Geschenke.“

„Das habe ich zufällig in einem Geschäft in Mousehole gesehen und musste es dir einfach mitbringen.“

Ava nahm die Box entgegen und stellte fest, dass sie oben offen war und man das Geschenk sofort erkennen konnte. „Du bist der Beste“, musste sie zugeben, als sie auf eine phänomenale Klangschale blickte.

„Die haben mir gesagt, dass sie aus dem Himalaya stamme und man so etwas in einem Yogastudio unbedingt brauchen würde. Ich hoffe mal, das stimmt.“

„Paul, die muss ein Vermögen gekostet haben! Du bist verrückt.“

„Dann gefällt sie dir also nicht?“

„Spinnst du? So eine hatte ich noch nie. Bisher hatte ich immer nur so billige Imitate, aber diese hier ist vermutlich sogar aus Nepal. Man sieht sofort, dass sie aus Kupfer ist und reine Handarbeit.“

„Dann war es also das Richtige, sie dir zu kaufen“, klang er stolz auf sich selbst und zog sich demonstrativ seinen Sakkokragen straff.

Aufgeregt flog Athenais Catsworth, die Cupcakebäckerin, die an diesem Abend für die Süßspeisen zuständig war, mit einem Stapel an Pappboxen durch die Tür. Wie immer hatte sie sich vollkommen übertroffen. Sie hatte lauter kleine Muffins und Kuchen mit Yogafiguren, OM-Zeichen, Lotusblüten und Handmudras bemalt. Von der Köstlichkeit jedes einzelnen Meisterwerks ganz abgesehen.

In einer der Ecken hatten sich ein paar der jüngeren Gäste rund um einen niedrigen, holzgeschnitzten Tisch, der mit vegetarischem Fingerfood vollgestellt war, auf Yogakissen niedergelassen. Es machte einen sehr lustigen Eindruck, als sich auch noch Misses Morehead bemühte, sich mit zusammengepressten Knien auf einem der bunten Kissen niederzulassen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Turban, den sie sich von Lola Phenaligon extra für diesen Anlass aus fuchsiaroter, indischer Seide mit goldenem Paisley Muster anfertigen hat lassen, war sogar noch farbenfroher als die Sitzkissen.

Mister Ralf, der Besitzer des Fisherman´s Inn lief wie ein aufgescheuchtes Huhn immer wieder von einem Ort, an dem sein Essen aufbereitet war, zum anderen. Die Tatsache, dass er erstmalig in seinem Leben Fingerfood liefern musste und dann auch noch VEGETARISCH, ja sogar noch OHNE Fisch und Meeresfrüchte, stresste den armen Pubbesitzer sichtlich. Er konnte es kaum fassen, dass die Partybesucher diesen – in seinen Augen – Grünzeugfraß sogar auch noch gerne verspeisten. Noch schlimmer, sie fanden es unglaublich lecker. Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu hoffen, dass sich die Bewohner von Mermaid Cove nicht daran gewöhnen oder sogar auf den Geschmack der vegetarischen Küche kommen würden. Das wäre nämlich seiner Ansicht nach sein Ruin. Dann könnte er einpacken. Dichtmachen. Zusperren.

Peter, der Junge für alles, tanzte bereits ziemlich angeschickert mit der rauen und leblosen Buddhastatue aus grauem Basanit, die Ava online aus dem Nachlass eines alten Herren aus Truro ersteigern konnte. Sie verliebte sich bereits beim ersten Anblick in die Statue im thailändischen Stil mit Mönchskleidung, mächtigen Ohrläppchen und Flammen auf dem Kopf. Eine Hand war wie zum Gruß ausgestreckt und die andere hielt eine Lotusblume, auf der Ava eine große, weiße Kerze platziert hatte. Einer der Gäste hatte sie gefragt, ob sie denn an Buddha glauben würde, doch sie musste verneinen. Sie glaubte aber daran, dass solche Statuen die Menschen daran erinnern können, worauf es im Leben wirklich ankommt. Dass sie uns wieder lehren können, wie ein lebenswertes Leben aussehen könnte.

Ava versuchte, Peter, – der dabei war, sich mit seinen Elvis Hüftschwüngen zu Songs von Ella Fitzgerald vor allen Gästen lächerlich zu machen – aus seiner Bredouille zu retten. Sie hakte sich bei ihm mit einem verlegenen Lächeln im Gesicht sanft unter und geleitete ihn sicher in das Hinterzimmer, aus dem irgendwann mal ihr Büro werden sollte. Im Moment sah es wie eine unordentliche Lagerhalle aus, in der sämtliche Kartons, Papierkram und alle Utensilien, die Mister Ralf für sein Catering benötigte, wild herum lagen. Ava brachte Peter ein großes Glas Wasser, überredete ihn, sich für zumindest fünf Minuten auf einer Yogamatte auszuruhen und entschwand danach wieder zu den anderen Gästen.

Sie spielten Oldies aus den 30er, 40er, 50er und 60er Jahren. Paul starrte sie vom anderen Ende des Raumes aus an, während er sich mit Atticus Bromming unterhielt. Vermutlich ging es ums Fischen, da beide immer wieder eine Bewegung machten, als würden sie eine Angel auswerfen und wieder einholen. Ava blickte ihn verstohlen über ihre Schulter hinweg an und drehte sich danach wieder der Damenrunde zu, die sie mit allen möglichen Fragen zu Yoga und Meditation und vor allem, den neuen Kursen löcherten. Sie griff sich mit der Hand in den Nacken, als würde sie Pauls Blick unangenehm auf der Haut berühren.

Sie hatte das Gefühl, dass gleich etwas passieren würde, für das sie noch nicht bereit war, das ihr unangenehm sein würde, wofür sie noch nicht den Mut hatte. Seit Freddys Tod hatte sie mit keinem anderen Mann getanzt. Nein, sie wollte nicht tanzen. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht mit Paul und schon gar nicht vor all den Menschen.

Doch Paul sah das offenbar anders. Gerade als Atticus Bromming sich ein Glas Whiskey seiner Frau nachschenkte, ergriff Paul geschickt die Flucht und stand bereits drei Sekunden später auf Tuchfühlung hinter Ava. Sie wollte noch ausweichen, so tun, als müsse sie sich um das Catering kümmern und um die Kursanmeldungen. Außerdem sei Teddy seit längerem nicht auffindbar gewesen und irgendjemand müsse neuen Wein aus dem Keller holen. Ihr Ablenkversuch scheiterte.

„Nein, nein, meine Liebe, siehst du, Teddy liegt seelenruhig auf Wilsons Schoß, er hatte immer schon eine beruhigende Wirkung auf Tiere, Gott weiß wieso. Und ich werde einfach mit der Liste für die Kursanmeldung durchgehen. Ich verspreche dir, mit meiner PR bekommst du ohnehin doppelt so viele Teilnehmer. Bei mir trauen sie sich nämlich nicht, nein zu sagen“, klang Misses Morehead aufgeregt.

„Ich kümmere mich um das Catering, fällt ja irgendwie sowieso fast in meinen Bereich“, erklärte Athenais, „außerdem muss irgendjemand dem armen Mister Ralf versichern, dass seine nicht vegetarischen Gerichte mindestens so gut sind wie diese hier und ab morgen im Pub bestimmt wieder alles seinen normalen Lauf nimmt.“

Rosalie, Misses Moreheads Nichte hob den Arm. „Mit Wein kenn ich mich aus, den hole ich aus dem Keller.“

„Sieht wohl so aus, als hättest du doch nichts vor“, erklärte Paul mit erfreut brummiger Stimme.

„Aber ich kann doch nicht hier auf meiner eigenen Eröffnungsfeier das Tanzbein schwingen“, verweigerte Ava immer noch. „Außerdem tanzt auch sonst niemand. Wie würde das denn aussehen?“

„Papperlapapp“, erwiderte Misses Morehead und gab Ava einen Schubs in Pauls Richtung. „Das ist deine Party und du kannst machen, was du willst. Die anderen werden bestimmt auch gleich anfangen, eine kesse Sohle aufs Parkett zu legen, wenn ihr mal den ersten Schritt gemacht habt.“

Paul hielt ihr die Hand entgegen und es wäre einfach zu unhöflich gewesen, diese jetzt noch abzulehnen. Also ging sie mit ihm in die Mitte des Salons und begab sich besonders plump und widerwillig in seine Arme. Die ersten Takte waren noch ganz ok und Ava empfand nach einer Weile zumindest nicht mehr die große Anspannung wie am Anfang. Doch dann auch noch das. Der nächste Song war Moonlight Serenade von Glenn Miller. Das war ihr Lied. Das Lied von Freddy und ihr und auch der Song, zu dem sie bei ihrer Hochzeit zum ersten Mal tanzten. Es war vorbei. Der Tanz war beendet. Das ging einfach zu weit.

„Es tut mir leid, ich kann das nicht.“

„Was meinst du, du tanzt doch sehr gut und wir sind auch nicht mehr allein. Siehst du, die anderen haben auch bereits zu tanzen begonnen.“

„Ja, nein, es ist nur“, sie seufzte tief und blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen. „Es tut mir leid, ich kann das nicht.“ Daraufhin riss sie sich von ihm los und lief davon. Gott sei Dank waren die meisten Gäste so sehr mit sich selbst, dem Tanzen, dem Essen und dem Wein beschäftigt, dass es kaum einer gemerkt hatte. Aber natürlich war es Rosalie und Misses Morehead aufgefallen, die den Tanz mit Argusaugen beobachtet hatten. Schließlich wären die beiden DAS neue Paar in Mermaid Cove gewesen. Er, der tolle Anwalt und sie die Yogalehrerin aus Griechenland, deren Herz er wieder zusammenflicken hätte können.

„Oh, oh“, verkündete Rosalie und griff nach dem Arm ihrer Tante. „Ich werd mal lieber nachsehen, was da passiert ist.“

„Ist gut, ich werde den armen Kerl hier von der Tanzfläche retten, bevor er noch im Erdboden versinkt.“

„Avaaaaaa?“, es hallte ein Echo durch den Keller, als Rosalie die kalten Treppen nach unten ging. „Ava? Bist du hier?“ Rosalie knipste eine der alten Lampen an und folgte dem Seufzen und Weinen. „Ava, was ist denn passiert?“

Ava saß zusammengekauert mit dem Gesicht in ihren Händen vergraben auf einer der hölzernen Weinkisten und schluchzte. Rosalie setzte sich neben sie und strich ihr liebevoll über den Rücken. „Was war denn gerade los?“, hakte sie nochmals nach. „Hat Paul etwas Dummes gesagt?“

Ava schüttelte nur verneinend den Kopf, ohne ihre Hände vom Gesicht zu lösen.

„Hast du etwas Dummes gesagt?“

Erneut ein Kopfschütteln, doch nun zeigte sie Rosalie ihr verheultes und von Mascara überflutetes Gesicht. „Das war unser Song!“

Rosalie begriff. Sie nickte mit verbissenem Mund. „Ich verstehe. Das ist bitter.“

„Und das war das erste Mal, dass ich nach Freddys Tod mit einem anderen Mann getanzt habe.“

„Und du hast jetzt ein schlechtes Gewissen“, stellte Rosalie mit verständnisvoller Stimme fest, während sie ihren Mund spitzte.

Diesmal nickte Ava.

„Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, die dir vermutlich schon viele Menschen gestellt haben. Glaubst du wirklich, dass Freddy sich das für dich wünschen würde?“

Ava blickte auf den grauen Kellerboden. „Ich dachte eigentlich schon, dass ich das Richtige mache, als ich die Entscheidung getroffen habe, hierzubleiben, um mir etwas Neues, etwas Eigenes aufzubauen.“

„Ja, das glaube ich auch. Davon bin ich sogar überzeugt. Das habe ich aber nicht gemeint.“

„Was dann?“

„Glaubst du, Freddy würde wollen, dass du nie wieder richtig glücklich wirst? Dass du dir nie wieder erlaubst zu tanzen, zu flirten und früher oder später sogar auch mal wieder so richtig zu lieben?“

„Es fühlt sich einfach nicht richtig an“, Ava seufzte.

„Vielleicht musst du es einfach nur üben. Dinge, die uns guttun, kommen uns anfänglich oft falsch vor. Das ist normal, deswegen heißt es aber nicht, dass sie falsch sind.“

Ava schnaubte. „Es fällt mir einfach so schwer, Freddy loszulassen.“

„Vielleicht musst du ihn ja auch gar nicht loslassen. Du kannst ihn in deinem Herzen behalten und dennoch wieder unter die Lebenden und Liebenden treten. Das hätte er sich bestimmt für dich gewünscht. Du bist noch keine 30. Da kannst du dich nicht wie eine alte Jungfer vergraben. Sieh dir deine eigene Großtante an. Sie hat ihr ganzes Leben vergeudet, nur weil sie an eine falsche Treue glaubte. Bitte Ava, mach nicht denselben Fehler. Heute sind andere Zeiten als damals. Und so von Frau zu Frau, Paul ist wirklich ein toller Kerl, da hättest du eine schlechtere Wahl treffen können. Meine Tante spricht nur in besten Tönen von ihm und das, obwohl er schon seit Wochen bei ihnen wohnt. Das soll was heißen.“

Ava machte einen tiefen Atemzug. Überlegte. Wischte sich die schwarzen Tränen aus dem Gesicht und schniefte ein, zwei Mal. „Und wenn schon. Ich habe es vermasselt. Ich kann jetzt nicht wieder hochkommen und so tun, als sei nichts passiert.“

Rosalie stand auf, wischte die verlaufene Schminke aus Avas Gesicht und reichte ihr die Hand. „Lass das nur meine Sorge sein.“

„Alles wieder gut“, verkündete Rosalie lauthals, als sie den Salon gemeinsam wieder betraten. „Es war bloß der Absatz, der nicht so richtig mitspielen wollte, aber nichts, was man mit etwas Superkleber nicht wieder in Ordnung bringen hätte können.“

Paul stand in einer Ecke und sprach erneut mit Atticus Bromming. Man konnte den erleichterten Blick sofort in seinem Gesicht erkennen, obgleich er das Spiel der beiden Frauen bestimmt ein wenig durchschaut hatte. Avas Augen sahen einfach zu verheult aus, als dass man der Schuhgeschichte Glauben hätte schenken können.

„Sieh mal, inzwischen konnte ich schon zehn Personen zum Kurs akquirieren“, war Misses Morehead stolz auf sich selbst. „Jetzt sind noch Mister und Misses Bromming dran, meine Wenigkeit und mein Mann und ich denke, du Rosalie, wirst dich auch anmelden wollen.“

„Unbedingt! Vielleicht kann ich auch noch Gerard überreden.“

„Uff“, erklärte Ava strahlend, „ich hoffe, dass ich genügend Yogamatten für 16 Personen habe.“

„Ich kann ansonsten auch meine mitbringen und Lola und Athenais haben vermutlich auch selbst welche, das bekommen wir schon hin“, versicherte Rosalie, die als Bloggerin ganz oft Yogaposen auf ihrer Matte mit Blick über das Meer postete.

„Und sieh mal“, flüsterte Misses Morehead geheimnisvoll, „Paul hat sich auch schon eingetragen.“

„Na das kann was werden“, Ava machte große Augen, „ich hatte noch nie so viele Männer in einem Kurs. Da muss ich mir aber was überlegen.“

Zwei Stunden später war das gesamte Essen verfuttert, der Wein beinahe ausgetrunken und der beduselte Peter wieder halbwegs auf den Beinen. Nach und nach hatten sich die Gäste verabschiedet. Paul wollte Ava noch beim Aufräumen helfen, doch sie lehnte ab und Rosalie griff freundlicherweise ein und erklärte, dass man so etwas lieber mit einer Freundin als einem Mann machen würde. Sie wusste, dass das am heutigen Abend einfach noch zu viel für Ava gewesen wäre.
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Es war der Tag der ersten Yogastunde. Misses Morehead war in einem safranfarbenen, sariähnlichen Gewand gekommen. Lola Phenaligon, Rosalie und Athenais wie vorbildliche Yogaschülerinnen in Yogahosen und mit ihren eigenen Yogamatten. Die anderen Damen waren alle in irgendeinem Trainingsgewand erschienen und die Herren machten wirklich allesamt einen besonders lustigen Eindruck. Atticus Bromming hatte Cordhosen an und einen viel zu warmen, marineblauen Strickpullover. Mister Morehead kam in karierten Stoffhosen. Victor Phenaligon, der Mann von Lola, Gerard, der Freund von Rosalie und Gideon, der Freund von Athenais – alle miteinander von ihren Frauen zum Glück gezwungen – waren in kurzen Laufhosen gekommen, genauso wie Paul.

Ava konnte das Murren der Männer bis in ihre Knochen fühlen. Aber Paul hatte sich wie ein Musterschüler die Yogamatte in erster Reihe gleich vor der Lehrerin aufgelegt.

Zuvor hatte Ava den Salon mit den großen Fensterfronten und Blick über das Dorf bis hinab zum Meer ordentlich durchgelüftet, ein wenig Weihrauch angezündet und mit leiser Hintergrundmusik von Snatam Kaur für die nötige Atmosphäre gesorgt.

Sie hatte beschlossen, sich den Missmut der männlichen Teilnehmer nicht zu Herzen zu nehmen und stattdessen mit voller Überzeugung, dass Yoga eine heilende Praktik für alle Menschen sei, den ersten Kurs zu starten.

Zu Beginn gab es eine kurze Meditation zum Ankommen und damit alle sich ein wenig beruhigen konnten, danach startete sie mit den Übungen, den Asanas.

„Wir beginnen mit der Übung Tadasana, der Bergstellung. Stellt euch bitte gerade hin. Richtet eure Wirbelsäule auf und stellt euch vor, ein unsichtbarer Faden würde euch von eurem Scheitel aus nach oben ziehen. Schließt die Augen entspannt. Atmet tiiief und gleichmäßig in den Bauch ein und atmet gleichmäßig durch den Mund wieder aus. Sehr gut. Noch einmal. Lasst looos. Noch einmal.“

Bei jedem S zischte ihre Stimme angenehm beruhigend. Dies war eine Übung, der noch alle im Raum folgen konnten.

„Wir starten mit dem Urdhva Hastasana. Hebt nun einatmend die gestreckten Arme über die Seiten nach oben. Die Schultern bleiben locker. Dann ausatmen und die Arme über die Seiten wieder nach unten bringen. Uttanasana, die Vorwärtsbeuge. Versucht mit den Fingerspitzen den Boden zu berühren. Vor allem aber bitte ich euch, nicht über eure eigenen Grenzen hinauszugehen. Achtet und hört auf euren Körper. Ein- und ausssatmen. Dreimal.“

Außer den drei jungen Damen konnte es niemand auch nur annähernd mit den Fingerspitzen bis zum Boden schaffen, weshalb Ava versicherte, dass auch die Höhe der Knie bereits genug Dehnung hervorrufen würde. Ein erleichtertes Murren ging durch die Reihen.

„Einatmen und wieder aufrichten. Bringt die Arme über die Seiten nach oben. Ausatmen und Arme senken. Sehr gut. Das Ganze nochmal.“

7 Wiederholungen.

„Jetzt beginnen wir den Krieger Variante 1. Virabhadrasana. Macht mit dem rechten Bein einen großen Ausfallschritt nach vorne und beugt das rechte Bein tief.“

Bammm! Mister Bromming ließ seinen Fuß mit einem lauten Plumps vor sich auf den Boden knallen. Ava fuhr erschrocken auf und machte ein beängstigtes Gesicht, doch anscheinend war nichts geschehen.

„Achtet bitte auf eure Gelenke und geht vorsichtig und fürsorglich mit euch um. Wie gesagt, geht bitte nicht über eure eigenen Grenzen hinaus.“ Sie blickte Mister Bromming ermahnend an. „Knie und Fersen bilden eine Linie. Einatmen und die Arme über die Seiten nach oben bringen. Handflächen zeigen zueinander. Linkes Bein strecken und Ferse nach hinten ziehen. Das Becken ist parallel nach vorne ausgerichtet. Einatmen uuund ausssatmen. Für sieben Atemzüge halten. Sehr gut.“

Seitenwechsel.

„Adhomukha Shvanasana. Der herabschauende Hund. Kommt auf der Matte in den Vierfüßlerstand. Presst die Hände in den Boden, spreizt die Finger und stellt euch auf die Zehenballen. Beim Ausatmen schiebt ihr den Po nach oben und hinten, soweit ihr könnt. Haltet für sieben Atemzüge.“

Es sah wirklich sehr komisch aus, da alle älteren Herrschaften mit ihren Hinterteilen wackelig in der Luft herum schwangen.

„Bringt danach beim Einatmen die Schultern zurück über die Hände und lasst das Becken Richtung Boden fließen, sodass sich der Brustkorb nach vorne öffnet. Blick geradeaus, Schultern Richtung Po und den Bauchnabel zur Wirbelsäule ziehen. Körperspannung aufbauen. Für sieben Atemzüge halten und danach gehen wir zurück in den herabschauenden Hund.“

In den meisten Gesichtern konnte man bereits jetzt Erschöpfung erkennen.

„Zum Abschluss möchte ich mit euch noch das Balasana machen. Das Kind. Kommt bitte ganz entspannt in den Fersensitz, sodass euer Oberkörper dazwischen Platz hat. Beim langsamen Ausssatmen schmiegt ihr den Bauch an die Oberschenkel und die Stirn auf die Matte. Legt die Hände neben den Füßen ab. Entspannt die gesamte Rückseite eures Körpers. Bei jedem Ausssatmen lasst ihr ein kleinwenig mehr los. Lasst looos...“

Stille.

„Nun stellt die Hände neben den Knien auf den Boden und drückt euch langsam und vorsichtig wieder hoch. Sehr gut. Wie fühlt ihr euch?“

Ava erhielt unterschiedliche Rückmeldungen, doch alle waren bemüht, freundlich dabei zu klingen.

„Dann würde ich sagen, wir beginnen mit der Abschlussmeditation, die haben wir uns nun so richtig verdient.“

Sie setzte sich im Schneidersitz und mit geradem Rücken auf die Yogamatte, legte ihre Handflächen auf den Knien ab und schloss die Augen.

„Für die Meditation finde einen angenehmen Sitz oder lege dich ganz entspannt auf deine Matte. Lege die Füße hüftbreit nebeneinander ab, die Hände locker neben dem Körper. Schließe sanft deine Augen und folge meiner Stimme. Atme tief und gleichmäßig ein und aus. Finde deinen eigenen Rhythmus und nimm für ein paar Atemzüge deinen Körper ganz genau wahr. Welche Körperteile berühren den Boden? Wo kannst du noch mehr loslassen und lösen? Spüre in dich hinein, welche Teile deines Körpers fühlen sich jetzt gut an? Welche benötigen besonders viel Entspannung? Wie fühlst du dich?

Richte deine gesamte Aufmerksamkeit nach innen. Komm immer mehr und mehr bei dir und in dir an. Wenn nun Gedanken kommen, stell dir gerne vor, dass sie wie Wolken am Horizont einfach wieder vorbeiziehen. Mit jedem Atemzug entspannst du mehr und mehr. Dein Fokus richtet sich immer weiter nach innen. Dein Atem wird noch ein bisschen langsamer, noch ein wenig tiefer. Mit jedem Atemzug entspannst du weiterhin mehr und mehr.

Lass nun eine ganz sanfte Energie der Entspannung in jede Zelle deines Körpers fließen. Wenn du magst, kannst du dieser Energie auch eine Farbe geben und dir vorstellen, dass diese Lichtenergie von deinem Herzen aus in deinen ganzen Körper fließt. Hinunter durch deinen Brustkorb und deinen Bauchraum, bis in dein Becken, weiter in deine Beine bis hinab in deine Füße und Fußsohlen. Alles ist erfüllt von strahlender sanfter Lichtenergie. Spür mal nach, wie fühlt sich das jetzt für dich an? Wie verändert sich dein Körper, wenn er von dieser Energie durchflutet wird? Und nun stell dir vor, dass die gleiche Energie von deinem Herzen aus hinauf fließt. Über deinen Brustkorb bis in deine Schultern und von hier in deine Arme, Hände und bis in die Fingerspitzen. Weiter nach oben über deinen Nacken, deinen Hals, bis in deinen Kopf und ganz hinauf bis zur höchsten Stelle deines Scheitels. Spür nun auch hier nochmal nach. Wie fühlst du dich? Wie fühlt es sich an, von dieser sanften Energie erfüllt zu sein?

Wenn du nun noch einen Schritt weiter gehen möchtest, kannst du dir vorstellen, wie du dieses energetische Feld noch mehr auflädst und die Energie an deinem Scheitel wie ein Springbrunnen aus dir hinaus sprudelt. Wenn das für heute noch zu viel ist, dann bleib einfach hier in der Wahrnehmung all dieser Energie in dir und in jeder Zelle deines Körpers. Stell dir, wenn du magst, nun vor, wie diese Energie wie ein Wasserfall aus Licht aus deinem Scheitel sprudelt und von hier deinen ganzen Körper umspült ... sanfte Energie, in dir und überall um dich herum.

[image: ]Genieße diesen energetisch aufgeladenen und gleichzeitig entspannten Zustand noch für zwei, drei Atemzüge, dann lass die Energie langsam wieder versiegen und sei dir ganz bewusst, dass wann immer du es brauchst, du diesen Energiefluss in dir wieder aktivieren kannst. Spür nochmal genau nach, wie dein Körper sich nun anfühlt. Und lenke deine Aufmerksamkeit wieder bewusst auf deinen Atem. Beobachte ihn, wie er durch deine Nase in deinen Körper strömt und durch deinen Mund wieder hinaus. Werde dir deines Körpers bewusst. Fühle wieder, wo du die Matte oder den Boden berührst. Komm ganz langsam hier in diesem Raum an, hier in dieser Zeit. Wenn du magst, dann beginne ganz langsam deine Finger oder Zehen zu bewegen. Nimm dir noch ein paar Atemzüge Zeit und wann immer du soweit bist, öffne ganz langsam deine Augen und komm wieder voll und ganz im Hier und Jetzt an.“[1]
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„Vielen Dank, dass ihr mir noch helft!“

„Das machen wir gerne“, erklärte Lola, die gerade Yogamatten zusammenrollte.

„Es ist schön, auch mal Zeit unter uns Frauen zu haben. Meine Freundinnen aus Dublin vermisse ich hier sehr“, musste Rosalie zugeben.

„Ehrlich gesagt, hatte ich in London nicht allzu viele Freundinnen und mit meiner besten Freundin habe ich mich so sehr zerkracht, dass ich daraufhin hierhergekommen bin.“ Lola zuckte mit den Schultern. „Meine Eltern sind beide früh gestorben, mein Onkel, der mich aufgezogen hat, ist auch vor wenigen Jahren gestorben. Ich habe also nicht viel zu vermissen.“

„Wie ist es mit dir?“, wollte Lola wissen. „Hattest du enge Freunde in Griechenland oder vermisst du deine Familie?“

„Ich hatte zwar Freundschaften in Griechenland, aber keine wirklich engen. Ich bin erst vor ein paar Jahren dorthin gezogen. Meine Familie lebt in St. Yves, ich könnte sie jeder Zeit besuchen, aber leider haben wir keinen wirklich engen Kontakt.“

„Du wirst sehen, über kurz oder lang werden die Menschen hier im Ort deine Familie“, versicherte Rosalie. „Die Mutter von meinem Gerard ist sehr früh gestorben, also eigentlich hatte sie ihren Tod vorgetäuscht“, sie seufzte, „lange und tragische Geschichte. Aber was ich sagen wollte, irgendwie hat ihn das ganze Dorf mit großgezogen. Sein Vater ist und war nicht unbedingt der warmherzigste Mensch, aber alle anderen waren für ihn da.“

„Seine Mutter hat ihren Tod vorgetäuscht? Waaas? Wieso hat sie das gemacht? War sie in Schwierigkeiten?“, wollte Ava aufgebracht wissen und stieß sich daraufhin die Zehen an der Buddhastatue.

„Nicht wirklich“, meinte nun Lola, „sie hatte sich in den Vater meines Mannes verliebt und sie brannten gemeinsam durch.“

„Und er hat auch seinen Tod vorgetäuscht?“

„Ja. Er hätte sonst den Grafentitel für seinen Sohn verloren und sie hatte Angst vor ihrem Mann, die irgendwie aber in Wahrheit unbegründet war. Das ist aber nur die kurze Geschichte. Allerdings wissen wir nicht, ob sie nicht vielleicht doch bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen sind, als sie davonlaufen wollten.“

„Und wie haben die beiden Söhne das verkraftet? Schlimm genug, einen Menschen zu verlieren, den man geliebt hat, aber auch noch freiwillig verlassen worden zu sein, das muss wirklich fast unerträglich sein.“ Ava fühlte mit den jungen Männern.

„Ja schon, aber wie gesagt, die Stadtbewohner haben das Schicksal mit den beiden irgendwie mitgetragen. Jeder auf seine eigene Art und Weise“, lobte Lola die Bewohner von Mermaid Cove.

Ava schwieg und man erkannte, dass etwas in ihr vorging.

„An was denkst du gerade“, wollte Rosalie wissen.

„Es tut mir leid, wenn ich jetzt vielleicht unfair sein muss.“ Kurz zögerte Ava. „Aber es kommt mir nicht so vor, als hätten die Menschen hier das Schicksal von Rowena mit ihr mitgetragen.“

Die beiden anderen Frauen nickten mit zusammengepressten Lippen, die auf ein wenig Schuldgefühl hindeuteten.

„Wir können dir nicht sagen, was da genau passiert ist. Wir beide sind auch erst seit kurzer Zeit hier und haben deine Großtante kaum gekannt, aber es scheint so, als hätte sie selbst nicht gewollt, dass man ihr hilft oder sie unterstützt“, versuchte Lola sich zu entschuldigen.

„Vielleicht sprichst du mal mit Moira Bromming. Sie kannte deine Tante wohl am besten und kann dir wahrscheinlich am ehesten erklären, wie das alles war“, schlug Rosalie vor.

„Ja, das sollte ich vielleicht machen. Ich werde aus Rowenas Tagebüchern einfach nicht schlau. Einerseits klingen alle Einträge so einsam und verlassen, andererseits schreibt sie nur in höchsten Tönen von den Menschen hier.“

Alle drei brachten die zusammengerollten Yogamatten in den Nebenraum, der von Tag zu Tag mehr an ein echtes Büro erinnerte.

„Und was ist nun mit Paul?“, fragte Rosalie frei heraus. „Ich an deiner Stelle würde ihm wirklich eine Chance geben. Er ist ein netter Kerl und du hast absolut nichts zu verlieren.“

„Und Freddy?“

Schon kam Teddy angelaufen, der den Namen Freddy oft als seinen eigenen interpretierte und dann auf Leckerlis hoffte. Ava nahm ihn hoch und wiegte ihn in ihren Armen hin und her.

„Du erinnerst dich sicher daran, was ich dir bei der Eröffnungsparty gesagt habe?“, wollte Rosalie wissen.

Ava nickte und starrte auf ihren Ehering.

„So. Ich denke, wir sind hier fertig“, erklärte Rosalie und blickte noch einmal zur Sicherheit um sich. Sie ging auf Ava zu und setzte einen freundschaftlichen Kuss auf ihre Wange. Dann flüsterte sie: „Du musst wieder unter die Lebenden kommen.“
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Es war ein bewölkter Morgen und sie wickelte sich in eine von Rowenas gestrickten Decke, als sie mit Teddy und ihrem Journal hinunter zum Salon tapste. Draußen konnte man vor lauter Nebelschwaden kaum etwas sehen und der ganze Garten wirkte noch verwunschener als sonst. Dort und da bewegte sich im rauchigen Dunst ein kahler Baumzweig, der Wind blies durch die Ritzen der Türen und Fenster und Ava musste alle Lampen anknipsen, um halbwegs eine behagliche Atmosphäre für diesen Morgen zu schaffen.

Nachdem Teddy gefüttert war und ihr Kaffee bereitstand, setzte sie sich auf den Lesesessel, den sie, obwohl sie den Salon auch als Yogastudio nutzte, immer noch am selben Platz stehen hatte lassen, schlug ihr Journal auf und nahm einen Stift zur Hand. Sie strich mit der Handkante über die neue, leere Seite. Eine Angewohnheit, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte.

Sie schrieb: Meine Erkenntnisse aus den letzten Wochen in Mermaid Cove.

Ava nahm einen Schluck Kaffee und ließ ihren Blick über die weiten Fensterfronten hinaus bis übers Meer schweifen.

1. Die Landschaft von Mermaid Cove ist eine heilende Naturgewalt.

2. Das Sullivan Mansion fühlt sich unerwarteterweise nach Heimat an.

3. Noch nie hat ein Ort so sehr ein Yogastudio gebraucht wie dieser hier.

4. Rosalie und Lola könnten zwei wirklich gute Freundinnen werden.

5. Ich habe das Gefühl, noch mehr über Rowenas Leben erfahren zu müssen.

6. Misses Morehead und Rosalie hatten recht, die Bewohner fühlten sich schon jetzt irgendwie nach Familie an.

7. Teddy fühlt sich hier wohl und liebt den Garten.

8. Abstand und Veränderung tun mir gut.

9. Ich muss wieder unter die Lebenden gehen.

10. Ich sollte Paul eine Chance geben.

Sie schlug das Buch wieder zu und machte einen tiefen Atemzug. Gleich würde sie Yoga machen. Wirklich gleich. Aber jetzt wollte sie noch einen Augenblick genießen. Genießen, dass sie sich mutig fühlte. Genießen, dass sie Besitzerin dieses wundervollen, wenn auch gespenstischen Hauses war und es ihr niemand mehr wegnehmen konnte. Genießen, dass sie endlich erkannte, dass das Leben doch noch mehr für sie bereithielt, als mit noch nicht mal dreißig als einsame und bemitleidenswerte Witwe zu enden.

Ein wenig später spazierte sie den breiten Pfad entlang bis zum Marktplatz. Zum ersten Mal nahm sie sich Zeit und betrachtete die Meerjungfrauenstatue, die erhaben im Hafen stand. Alle hatten ihr bereits von ihr und ihrer Geschichte erzählt. Dass es sich um das Abbild von Iseabail handelte. Sie war die Frau von Archibald Phenaligon, dem Grafen aus dem 17. Jahrhundert, die auf See viel zu früh verstarb und weshalb er, Archibald verrückt wurde und glaubte, sie würde als Meerjungfrau eines Tages zu ihm zurückkommen. Ava konnte sich nur zu gut vorstellen, wie leicht man in so einer Situation psychotisch werden konnte. Es war ein schmaler Grat zwischen Trauer und Verrücktheit.

Misses Bromming winkte ihr durch das große Ladenfenster hindurch zu. Ihr Mann hatte gerade einen großen Fisch in Papier gewickelt und einem anderen Mann über den Ladentisch hinweg überreicht. Als er Ava erkannte, winkte er ihr ebenfalls zu und deutete an, dass sie in den Laden kommen solle.

Als sie das Geschäft betrat und das Türglöckchen klingelte, strömte ihr der eigenwillige Duft von frischem Fisch entgegen.

„Guten Tag Ava“, brummte Atticus Bromming. „Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.“

Ava machte einen erschrockenen Eindruck und sie blickte verunsichert zu Moira. Diese musste aber nur lächeln.

„Seit der Yogastunde tun mir Muskeln in meinem Körper weh, von denen ich nicht mal wusste, dass ich sie habe.“ Er bewegte seinen steifen Körper lustig hin und her.

„Das wird mit jedem Mal besser. Ich verspreche es.“

„Ich fürchte, meinen Mann werden wir so schnell bei keiner Yogastunde mehr sehen, aber ich freue mich schon sehr auf die nächste. Wie ist es dir in den letzten Tagen gegangen? Konntest du dich schon so richtig eingewöhnen?“ Moira trat hinter dem Tresen hervor, breitete ihre Arme aus und deutete an, Ava sogleich an ihren üppigen Busen drücken zu wollen. Ava hielt still.

„Ja schon. Eigentlich ist das Haus gar nicht so schauderhaft, wie ich anfangs dachte. Ich habe Rowenas Sachen noch ein wenig aufgeräumt und dabei habe ich die hier gefunden.“ Ava hielt der älteren Dame einige schneeweiße, gehäkelte Tischdecken entgegen. „Rowena muss die vor Kurzem noch gemacht haben. Sie lagen in einem Schrank gleich unter ihrem Handarbeitskorb. Ich dachte, du hättest vielleicht Freude damit. Im Haus liegen schon genug von den Platzdeckchen herum und du standest ihr irgendwie doch noch am nächsten von allen.“

„Das ist wirklich sehr lieb von dir.“ Moira nahm sie entgegen. „Ich werde sie in Ehren halten.“ Sie entfaltete eine der Decken und hielt sie hoch gegen das Tageslicht. „Sieh dir das mal an Atticus. Wie wunderschön. Rowena hatte wirklich ein Händchen für feine Häkelkunst.“

„Sie hatte auch ein Talent fürs Schreiben. Vor allem ihre Landschaftsbeschreibungen sind umwerfend. Ich habe alle ihre Tagebücher gefunden. Sie hatte einen ganzen Schrankraum damit gefüllt. Als ich ihn am Dachboden entdeckte, dachte ich zuerst, es würde sich um eine kleine Bibliothek handeln, bis ich erkannte, dass sie die Bücher alle selbst vollgeschrieben hatte.“

„Tatsächlich? Das muss schön für dich sein, so ein wenig mehr über sie zu erfahren.“

„Das ist es ... aber ...“

„Nur raus mit der Sprache.“

„Ich verstehe nicht, weshalb ihr aus dem Ort niemand wirklich nahekommen konnte. Weshalb niemand wirklich mit ihr befreundet war.“

„Ich denke, dass das ein Gespräch für Tee und Kuchen ist, nicht wahr?“, meinte Moira liebevoll, nahm ihre Schürze ab, erklärte ihrem Mann, dass er für kurze Zeit alleine den Laden schmeißen solle und ging mit Ava nebenan in die Küche.

„Setz dich doch, ich bereite uns den Tee vor. Earl Grey oder Lady Grey? Oder doch lieber Darjeeling?“ Sie hielt Ava drei Teedosen entgegen.

„Gerne Lady Grey.“

Nachdem sie den Tee und die Kekse auf den Tisch gestellt und zwei Tassen geholt hatte, setzte auch sie sich, schenkte den Lady Grey ein und blickte Ava ein wenig ratlos an.

„Weißt du Liebes, deine Großtante war eine sehr stolze und eigensinnige Frau. Es war nicht so, dass ich sie nicht gerne meine Freundin genannt hätte, denn in Wahrheit war sie das auf ihre ganz bestimmte Art und Weise, aber sie selbst war es, die mich immer ihre sehr gute Bekannte nannte. Anfangs war ich darüber meistens sehr gekränkt, weil ich viel Zeit mit ihr verbracht hatte, vor allem, als ich hierhergezogen bin, hat sie mir durch die Anfangszeit geholfen, doch irgendwann hatte ich begriffen, dass sie es nicht böse meinte, sondern dass das einfach ihre Art war, Beziehungen zu führen. Immer schön auf Abstand, dann kann auch nichts passieren. Wenn man sich nicht zu sehr auf Menschen einlässt, kann man auch nicht verletzt werden. Der Tod von William hatte solch eiternden Narben hinterlassen, dass sie sich einfach ein wenig von allem und jedem distanzieren musste.“

„Deshalb hat sie auch nie wieder einen Mann kennengelernt. Das hat zumindest meine Großmutter immer erzählt.“

„Pffff, an einen anderen Mann wäre gar nicht zu denken gewesen.“ Moira verdrehte die Augen und machte eine flapsige Handbewegung. „Man muss aber auch sagen, dass ihr die Rolle als Witwe sehr gut gefallen hat und sie hat sie hervorragend gespielt. Du musst wissen, dass sie sich selbst immer und überall als Witwe Sullivan bezeichnet hat. Den Namen hat sie nicht von den Dorfbewohnern bekommen. Sie als ewige und wohlhabende Witwe in ihrem herrschaftlichen Haus, oben am Hügel mit Blick über die Stadt ... also wenn ich bei ihr zum Tee eingeladen war, konnte ich schon immer erkennen, dass ihr diese Idee gefallen hat. Eigentlich wollte sie sich gerne mit Marry Phenaligon, der Großtante von Victor Phenaligon, unserem Earl anfreunden. Das hätte ihr sehr gut gefallen. Sie als Witwe, die in dem Sullivan Mansion lebte, als Freundin der Tochter eines Earls, einer waschechten Lady sozusagen, aber Marry hatte ihr Leben lang andere Probleme. Vermutlich hast du schon mitbekommen, dass sie sich in ihrer Jugendzeit in meinen Mann verliebt hatte, lange bevor wir uns kannten und sie von ihm schwanger wurde. Er wusste nichts davon und man hat sie kurzerhand in ein Heim für ledige Frauen und ihn aus Mermaid Cove verbannt. Damals konnte man das als Earl ja noch machen. Heute unvorstellbar.“ Da war wieder diese flapsige Handbewegung. „Wie auch immer, man hatte Marry das Kind weggenommen und sie fristete ein wirklich trauriges und gequältes Leben hier. Sie versuchte, für Victor da zu sein, als er beide Eltern verloren hatte und bei seinem griesgrämigen Großvater aufgewachsen ist, das war es dann aber auch schon.“ Plötzlich begannen Moiras Augen zu strahlen. „Dafür hat ihre Enkeltochter, Faith letztes Jahr zu ihrem Großvater und damit auch irgendwie zu mir zurückgefunden.“ Sie zog stolz Luft in ihre Brust. „So bin ich doch auch noch zu einer Enkeltochter gekommen. Es tut mir nur leid für Faith, dass sie ihre Großmutter nicht mehr kennenlernen durfte.“

Es folgte eine kurze Pause.

„Aber wie auch immer, zurück zu deiner Großtante. Sie war halt einfach die klassische Einzelgängerin. Zwar bei jeder Feier und jedem Event dabei, aber sie hatte immer versucht, sich im Hintergrund aufzuhalten, obwohl sie wirklich jeden aus Mermaid Cove kannte. Letztendlich wollte sie sich nicht mal auf ihre Mieter einlassen. Zuletzt wohnte Athenais in der kleinen Wohnung im obersten Stock. Ich weiß nicht, ob du das wusstest.“

„Ja doch, wusste ich.“

„Und Athenais hatte sich wirklich um Rowena gekümmert. Sie hatte ihr angeboten, Besorgungen für sie zu machen, ihr im Haushalt zu helfen oder einfach mal für sie mitzukochen, aber Rowena lehnte immer ab. Sie hatte Angst, Athenais würde dann verlangen, dass die Miete gekürzt würde. So ein Unsinn! Athenais ist einfach ein liebes und anständiges Mädchen, aber deine Großtante konnte oder wollte das nicht erkennen und so war sie irgendwie sogar froh, als der Wasserrohrbruch geschah, der das kleine Apartment unbewohnbar machte. So hatte sie einen Grund, sich endgültig einzuigeln und Athenais fortzuschicken. Das arme Mädchen musste dann bei ihrem Bruder, seinen damals noch fünf Kindern und seiner hochschwangeren Ehefrau auf dem Sofa übernachten.“

„Aber im Sullivan Mansion wären doch genügend Zimmer frei gewesen. Zumindest für den Übergang.“

Moira zog ihre Schultern hoch bis zu den Ohren. „Ich weiß. Aber so war Rowena eben. Sie hatte aber auch ihre guten Seiten, das musst du wissen. Sie war nur irgendwie eine Gefangene ihrer eigenen Emotionen, aus denen sie sich nicht heraushelfen konnte.“

„Ich verstehe das“, musste Ava zugeben. „Wenn man irgendwie immer bemitleidet wird und das, obwohl man selbst so verzweifelt ist und einem die Kraft fehlt, morgens überhaupt aus dem Bett zu kommen, dann kann es schnell passieren, dass man sich von seinen eigenen Emotionen gefangen nehmen lässt.“

„Ist das bei dir auch so?“, wollte Moira wissen und fasste großmütterlich quer über den Tisch nach Avas Hand.

„Mittlerweile kann ich schon besser mit ihnen umgehen und ich lasse mein Leben meistens nicht mehr von ihnen bestimmen, aber es ist wirklich ein harter Weg, das kann ich dir sagen.“

„Das tut mir leid zu hören. Weißt du, ich kam oft tagelang nicht aus dem Bett, nachdem mir die Ärzte gesagt hatten, dass ich niemals Kinder haben werde. Ich weiß irgendwie, wie sich das anfühlt, auch wenn mein Verlust nur ein hypothetischer war, schließlich hatte ich ja nie wirklich ein Kind, aber den Wunsch, ein Baby zu haben, für immer aufzugeben, kam mir fast so vor, als hätte ich ein echtes Baby verloren.“

Ava stützte ihr Gesicht auf die Fäuste und ließ die Mundwinkel nach unten fallen. „Und was hat dir damals am besten geholfen?“

„Ich weiß nicht. Zeit. Mein Mann. Und dass ich irgendwann aufgestanden bin, mich mit der Situation abgefunden habe und neue Herausforderungen angegangen bin.“

„Du hattest ja zumindest noch einen Mann“, murrte Ava und sofort entschuldigte sie sich für ihre rücksichtslose Aussage.

„Es ist aber nie zu spät, sich Menschen zu suchen, die einen unterstützen und das Leben wieder schöner und blumiger machen. Was ist denn mit diesem netten Mister Steward? Er ist offensichtlich über beide Ohren in dich verliebt und hat die ganze Yogastunde so ehrgeizig mitgemacht, obwohl jeder im Raum sehen konnte, dass er sich bei jeder zweiten Bewegung etwas gezerrt hat. Und komm mir jetzt bitte nicht mit der Ausrede, dass du dich wegen Freddy nicht auf ihn einlassen kannst. Das wäre Freddy gegenüber nämlich sehr unfair, ihn als Ausflucht zu missbrauchen.“

Ava saß mucksmäuschenstill da und traute sich nicht, der älteren Dame etwas zu erwidern.

„Du hast recht. Das wäre nicht fair.“ Kurz überlegte sie. „Na dann sollte ich mich wohl heute Abend mit Paul noch verabreden.“

„Gut so mein Kind! Rein ins Leben mit dir!“


~15~

Es klopfte an der Tür des Sullivan Mansion. Paul Steward stand abermals mit einem großen Strauß Blumen auf Avas Veranda.

„Du kannst mir doch nicht zu jedem Date Blumen mitbringen“, erklärte sie strikt, aber ihr freudiger Gesichtsausdruck meinte etwas anderes. Noch nie hatte sie im Leben so schöne Blumen bekommen wie von Paul.

„Ich dachte, das letztens war kein Date“, zog er sie auf und begrüßte sofort Teddy, der sich im Slalom um seine Beine schmiegte.

Ertappt. „Du weißt schon, was ich meine.“

„Fabelhaft siehst du aus“, machte er ein Kompliment und betrachtete sie von oben bis unten. Sie trug ein hellgraues Wollkleid, das kurz über den Knien aufhörte, dazu dunkelgraue Lederstiefel und indische Ohrringe in blau, gold und rot.

„Vielen Dank.“ Dabei wurde Ava von einem auf den anderen Moment knallrot. „Ich stell die Blumen ins Wasser und hol´ noch schnell meinen Mantel, dann können wir los.“

Paul hob inzwischen das kleine Fellknäuel hoch und kraulte seinen Kopf. „Na mein Guter, wie ist es dir seit unserem letzten Treffen gegangen? Hat sich dein Frauchen auch gut um dich gekümmert? Dass du mir ja brav auf sie Acht gibst.“

„Da bin ich wieder“, verkündete sie, als sie die Treppen heruntergelaufen kam. „Wo geht es heute überhaupt hin?“

„Ich dachte, wir könnten im Fisherman´s Inn vorbeischauen. Mister Ralf spricht immer noch davon, wie schrecklich es für ihn war, ein gesamtes Catering rein vegetarisch zu liefern. Vermutlich schadet es nicht, wenn wir auf einen Sprung bei ihm vorbeisehen und sein gekränktes Ego ein wenig aufpolieren.“

„Das klingt nach einem vernünftigen Plan. Dann gehen wir zu Fuß?“

„Ja schon. Ist ja nicht weit.“

„Teddy“, meinte sie und brachte den Kater an seinen Lieblingsplatz, den Lesesessel. „Pass gut auf das Haus auf. Entspanne dich, schlaf ein wenig und wenn ich zurück bin, gibt es was Feines zu fressen.“

Kurz maunzte der Stubentiger noch, drehte sich aber schließlich dreimal im Kreis und nahm sein Schicksal würdig an.

Der Pfad hinunter in den Ort war ein wenig eisig und Paul bot ihr seinen Arm zum Unterhaken an. Nach kurzer Überlegung nahm sie an.

Im Pub musste Paul zuerst einen dicken, roten Vorhang beiseiteschieben, der die Kälte fernhalten sollte, bevor er Ava durch die Tür geleiten konnte. An einzelnen Tischen saßen insgesamt drei Paare, eines mit ihren Kindern und am großen Tisch waren die Männer der Kartenrunde dabei, ihr Geld zu verzocken. Wilson Morehead war natürlich auch einer von ihnen. Ansonsten war an diesem Abend nicht viel los im Pub.

Ava begrüßte Mister Ralf besonders herzlich und bedankte sich nochmals für das außerordentliche, köstliche und unvergessliche Catering, das er auf die Beine gestellt hatte.

„Ich träume heute noch davon“, fügte sie zum Abschluss noch hinzu und man konnte erkennen, dass der pausbäckige Pubbesitzer gleich ein paar Zentimeter in die Höhe wuchs bei so viel Lob.

Er klopfte Ava kräftig auf die Schultern und bot ihnen daraufhin den besten Platz des Inns an. Direkt neben dem Kamin, vor dem seine beiden Corgi Damen friedlich vor sich hindösten. Mister Ralf versprach ihr, eine herrliche Auswahl an vegetarischen Speisen zusammenzustellen und für Paul entschied er, dass er ihm fangfrischen Fisch in Safransauce servieren würde. Keiner der beiden wollte etwas erwidern, weshalb sie höflich nickten und zu Trinken einen Bordeaux bestellten.

„Also Paul Steward, erzähl mal. Was genau hat dich hierher verschlagen an diesen sonderbaren Ort.“

Er räusperte sich ein wenig und nahm einen kräftigen Schluck des Rotweins, bevor er mit der Wahrheit herausrückte. „Nun, es ist so, dass ich verlobt war. Ich habe in Exeter gewohnt und war dort mehrere Jahre mit meiner damaligen Freundin zusammen, bis ich sie gefragt habe, ob sie mich heiraten würde. Schließlich haben das auch alle unsere Freunde und Kollegen gemacht. Sie hat ja gesagt und wir waren schon bei den Hochzeitsvorbereitungen, als ich davon anfing, über einen Ehevertrag zu sprechen. Ich bin Anwalt und habe mir nicht viel dabei gedacht. Ich habe schon genügend Streitigkeiten erlebt und außerdem war sie nicht unbedingt der vernünftigste Mensch in Bezug auf Geld. Ihr gesamtes Einkommen ist für Taschen, Kleider und Schuhe draufgegangen. Dann kommt noch dazu, dass ihr Vater ein kleines Spielproblem hatte, also ich meine nicht so wie hier, Männer, die am Feierabend um ein paar Pfund spielen, sondern er hatte schon ein handfesteres Problem. Somit beschloss ich, dass ein Ehevertrag sinnvoll wäre und mich in den Nächten ruhiger schlafen lassen würde.“

„Und sie sah das vermutlich anders.“

„Ganz recht. Sie fühlte sich beleidigt und warf mir vor, dass ich nicht für sie sorgen wolle und all das Zeugs.“

„Und? Hatte sie recht?“

Er starrte sie verblüfft an. Das hatte ihn bisher noch niemand gefragt. Die einen waren enttäuscht von ihm, dass er so ein trockener Anwalt war und das sogar bis in seine zukünftige Ehe einbringen wollte. Die anderen unterstützten ihn und seine Beweggründe voll und ganz, aber das hatte noch niemand gefragt. „Also nein. Ich meine, ich bin bestimmt kein knausriger Mensch und ich würde mich sogar eher als großzügig bezeichnen“, kurz musste er selbst überlegen, bevor er weitersprach, „aber vermutlich habe ich ihr nicht vertraut. Vermutlich wollte ich auch nicht die volle Verantwortung übernehmen, gerade weil ich ihr eben nicht wirklich vertraut habe. Und bevor du mir jetzt gleich die nächste unangenehme Frage stellst, nein, vermutlich habe ich sie auch nicht wirklich geliebt. Ich hatte sie gerne. Sie war sehr hübsch und wir hatten denselben Freundeskreis. Alles wirkte sehr einfach und unkompliziert, aber dann doch wieder nicht. Tja“, erklärte er und fuhr sich mit der Hand über den Kopf, als wolle er schlechte Gedanken abstreifen, „sie war einfach nicht die Richtige.“

Sie schwieg und er seufzte verlegen.

„Und dann war ich auf einer Ehemaligenfeier meiner Universität. Wilson war auch dort, wir kannten uns noch von früher von den anderen Ehemaligentreffen, wir waren in derselben Studentenverbindung. Ich erzählte ihm von meiner Situation und dass ich auf der Suche nach einer neuen Bleibe und nach einer neuen Perspektive war und das besser noch gestern als morgen und er bot mir daraufhin an, dass ich als sein neuer Partner anfangen und vorübergehend bei ihm und seiner Frau wohnen könnte. Kurz habe ich Mermaid Cove noch gegoogelt und bei den Bildern fiel mir die Entscheidung sehr leicht. Ich nahm an und nun bin ich hier. Zwar immer noch auf Wohnungssuche, aber zumindest mit einem neuen Job und der Chance auf einen Neubeginn.“

„Das klingt ja fast so ähnlich wie bei mir“, stellte sie mit sanfter Stimme fest. „Scheint so, als wäre Mermaid Cove der richtige Ort für Neuanfänge.“

Paul setzte sich ruckartig kerzengerade auf. Offensichtlich hatte er gerade einen Geistesblitz.

„Im Sullivan Mansion gibt es doch die kleine Wohnung, nicht wahr? Kann ich mich nicht bei dir einmieten. Ich bin auch ein sehr ordentlicher Mieter und kann dir im Haus bei kleinen Reparaturen und so helfen.“

Ava traf ebenso fast der Blitz, aber kein Geistesblitz, es fühlte sich eher mehr wie ein Schlaganfall an. Nein. Das kam im Moment überhaupt nicht in Frage.

„Da war doch dieser monströse Wasserrohrbruch. Die Wohnung wurde nie renoviert und ich schaffe das gerade nicht auch noch.“

„Und wenn ich die Renovierung komplett übernehmen würde? Planung, Durchführung, Kosten.“

„Nein, das kann ich wirklich nicht annehmen.“

Gerade als sie befürchtete, aus dem Schlamassel nicht mehr rauszukommen, lief Wilson Morehead an ihnen vorbei, der am Weg zur Toilette war.

„Mister Morehead, wie schön Sie zu sehen“, begrüßte sie den älteren Herren mit übertrieben freudiger Stimme.

„Es ist auch schön, Sie hier zu sehen und dann noch in so guter Begleitung.“

„Ich habe sie nicht dazu gezwungen, Ehrenwort“, scherzte Paul und machte eine demonstrative Schwurhand.

„Und? Was machen die Karten heute?“, fragte sie, weil sie Angst hatte, Paul könnte wieder auf das Wohnungsthema zurückkommen, wenn sie nicht etwas Smalltalk mit Mister Morehead dazwischen bringen würde.

„Könnte sein, dass ich meiner Frau morgen einen riesigen Strauß Blumen nach Hause bringen werde“, gab er zur Antwort.

„Oh wow, so gut läuft es?“, klang Ava erfreut.

„Um Himmelswillen NEIN! So schlecht läuft es. Sie ist mir immer böse, wenn ich Geld verspiele, deshalb sollten die Blumen als Ablenkungsmanöver dienen.“

„Ach so ist das.“ Sie blickte Paul an. „Sollten deine Blumen auch ein Ablenkungsmanöver sein?“

„Natürlich nicht“, wehrte er sich vehement und verstand keinen Spaß in diesem Punkt.

„Wenn Männer jung sind und die Liebe frisch, dann bedeuten Blumen noch genau das, was sie bedeuten sollen“, erklärte Mister Morehead, „dann sollen sie das Frauenherz einfach nur erfreuen und erweichen.“

„So, so erweichen“, murmelte sie mit einem süßen Lächeln im Gesicht.

„Wilson weißt du, dass ich soeben eine wunderbare Idee hatte.“

„Lass mal hören.“

Ava ahnte nichts Gutes. Er wollte das Thema tatsächlich weiter vorantreiben und dann auch noch vor Wilson Morehead.

„Seit Wochen bin ich, wie du weißt, auf Wohnungssuche und bis jetzt hat sich nichts Passendes finden lassen. Da dachte ich, dass ich bei Ava in die Dachgeschoßwohnung ziehen könnte. Die Reparaturen vom Wasserschaden könnte ich entweder selbst vornehmen oder jemanden beauftragen und bezahlen.“

Ava wurde heiß und sie fühlte, wie sich Schweiß unter ihren Achseln und Röte in ihrem Gesicht ausbreiteten.

Wilson Morehead lachte laut und aus vollem, tiefem Bauch heraus, so dass die faltige Haut an seinem Hals zu vibrieren begann. „Das ist keine wunderbare Idee, das ist so ziemlich die dümmste Idee, die ich seit langem gehört habe.“ Dann lachte er weiter.

Paul machte ein ziemlich grimmiges Gesicht aber Ava war so erleichtert, als hätte man ihren Kopf gerade aus der Schlinge gezogen.

„Wieso? Was ist falsch daran?“, klang Paul erbost und verlegen.

„Lass das arme Mädchen doch erstmal in Mermaid Cove ankommen, geh ein paar Mal mit ihr aus, lass ihr Zeit und Raum und fall nicht gleich mit der Tür ins Haus.“

„Aber ich ... es war nicht so gemeint, dass ... also die Dachgeschosswohnung ... wisst ihr was, vergesst es einfach“, beendete er sein Gestotter eingeschnappt.

„Aber, aber“, meinte Mister Morehead und tätschelte seinem Kollegen die Schulter.

Gott sei Dank kam in diesem Moment Mister Ralf mit dem Essen und lockerte die Situation damit erheblich auf. Paul konnte sein Gesicht wahren und sich auf ein anderes Thema konzentrieren, Ava war glücklich über den glimpflichen Ausgang der Diskussion und Mister Morehead verabschiedete sich, da er immer noch einem dringenden Bedürfnis nachgehen musste.

Eine Flasche Bordeaux und ziemlich viele lustige Gespräche später liefen sie im Dunkel den Weg zum Sullivan Mansion hoch.

„Es tut mir leid“, meinte er. „Ich meine das vorhin.“ Er blickte sie entschuldigend von der Seite an, als sie gemeinsam den steilen Pfad hinauf zum Haus gingen - naja, eigentlich eher gemeinsam rutschten, denn es war noch eisiger geworden.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, erklärte Ava und hoffte, mit diesem Satz das Thema ignorieren zu können. Tja, das konnte sie nicht, denn Paul hakte gleich wieder nach.

„Das mit dem Einziehen bei dir. Das war nur blödes Gerede und ich bin schon ziemlich verzweifelt. Es lässt sich in der Gegend einfach nichts finden, das passend ist. Unzählige Bed&Breakfasts mit Volants an den Betten, Blumentapeten und aufdringlichen, älteren Hausdamen. Da kann ich gleich bei den Moreheads bleiben. Sarah Morehead ist wenigstens irgendwie speziell und weltoffen. In ein paar Monaten wollen Lola und Victor Phenaligon Wohnungen in dem neuen Anbau der Ravenscourt Abbey vermieten, aber das dauert eben noch und ich weiß nicht, wie lange ich die Gastfreundschaft der Moreheads noch in Anspruch nehmen kann.“ Dann machte er eine abwehrende Geste. „Aber das entschuldigt natürlich nicht, dass ich dich da gerade so bedrängt habe. Verzeih mir, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

Er blieb stehen und stellte sich ihr gegenüber mitten in den Weg.

„Schon verziehen“, versicherte sie. „Ich weiß, dass man im Leben oftmals Ideen hat, die einem kurz danach schon unsinnig vorkommen.“ Sie blickte ihn mit warmen Augen an. „Vielleicht kannst du aber schon bald in das Atelier ziehen, in dem Rosalie gerade wohnt. Das unten am Marktplatz, das eigentlich dem Sohn aus Mister Moreheads erster Ehe gehört oder irgendwie so ähnlich sind die Besitzverhältnisse. Rosalie hat mir erzählt, dass sie das Atelier ohnehin kaum benutzt, weil sie die meiste Zeit bei Gerard verbringt und vermutlich wollen sie komplett zusammenziehen. Dann wäre das Atelier frei. Wahrscheinlich hat sie ihrer Tante und Wilson noch nichts davon erzählt, aber ich bin sicher, dass du der Erste wärst, dem sie es zur Miete anbieten würden.“

„Wirklich? Das wäre perfekt. Ich liebe das Atelier und die alten Jugendstilfenster.“

„Ich kann ja bei Rosalie einmal für dich anfragen.“

„Das wäre so lieb von dir. Ja bitte, unbedingt.“

„Ok, mach ich und jetzt lass uns weitergehen, bevor wir noch zu Eisskulpturen werden.“

Er nahm ihre Hand, drehte sich zum Weitergehen um und dann ... er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten ... rutschte herum ... wackelte ... Ava versuchte, ihn noch irgendwie stützen zu können ... er fuchtelte wild mit seinem freien Arm in der Hoffnung, sich ausbalancieren zu können ... sie ließ seine andere Hand nicht los ... doch dann merkte auch sie ... oh oh ... das wird weh tun ... patsch! Beide lagen am Boden und waren mit voller Wucht auf den eisigen Untergrund geknallt. Doch bevor sie auf dem harten Erdboden auftrafen, nahm Paul Ava fest in seine Arme und stellte somit sicher, dass sie halbwegs weich auf seinem Körper landen würde. Lediglich ihre Knie waren von dem Aufprall betroffen gewesen.

Zuerst jammerte Paul noch ein wenig herum, schließlich hatte er die volle Wucht von zwei Personen mit seinem Hinterteil und seinem Kopf abgefedert, doch als Ava sich besorgt über ihn beugte, um sich zu versichern, dass ihm nichts Schlimmes zugestoßen war und sie mit ihren Fingern seinen Hinterkopf nach Verletzungen absuchte, wurde er plötzlich ganz still.

Ihr Herz raste. Sie wusste, dass dies einer der wenigen speziellen Momente im Leben war. Einer jener Momente, die einen Scheideweg darstellten. Einer jener Momente, in denen man fast nicht anders konnte, als seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Also tat sie es. Sie vergaß für einen Augenblick ihre Vergangenheit, ihr schlechtes Gewissen und ihre falschverstandene Treue und küsste diesen wundervollen Mann, der sich seit Wochen so sehr um sie bemüht hatte und der auch noch so verdammt gut roch.

„Also damit hätte ich jetzt nicht gerechnet“, war komischerweise alles, was er von sich gab.

Ava zuckte kurz zurück und befürchtete, einen Fehler gemacht zu haben.

Er richtete sich auf, nahm sie in seinen Arm, blickte sie verliebt an und küsste sie nochmals.

„Ich dachte immer, dass ich der erste sein würde, der dich küsst.“
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Ihr Kopf pochte ein wenig. Das war definitiv zu viel Bordeaux am Vorabend gewesen. Und definitiv auch zu viel Paul. Und wie konnte sie nur so doof sein, ihn als Erste zu küssen und ihn dann auch noch zu einer privaten Yogastunde einzuladen inklusive Brunch. Das musste die Luft des Atlantiks sein, die bis zu ihrem Haus wehte und ihr die Sinne vernebelte. Aber andererseits ... seit sehr, sehr langer Zeit hatte sie sich nicht so wach und lebendig gefühlt. Paul bescherte ihr ein prickelndes Gefühl in ihrer Brust und ein weiches Lächeln sogar schon beim Aufwachen.

In ihrem Journal befanden sich plötzlich kleine Herzchen und als sie versuchte, die Emotionen und Gefühle niederzuschreiben, die sie am letzten Abend vor dem Einschlafen fühlte, kamen ihr zum ersten Mal seit Freddys Tod nur gute Beschreibungen in den Sinn.

Herzklopfen. Weiche Knie. Sanfte Lippen. Rasender Atem. Der Duft von Holz, Ambra, Brandy, Eichenmoos und ... was war das nochmal ... Kaffee. Bartstöpsel, die ihre Nasenspitze kitzelten. Der Geschmack von Bordeaux. Aufregung. Zittrige Finger. Männliche Hände an ihrem Rücken. Beschützende Wärme. Verknalltheit und vor allem Hoffnung.

Dann schrieb sie auf eine neue Seite, nachdem sie mit dem Handrücken darübergestrichen hatte ... PAUL in Großbuchstaben in die Mitte des Blattes und kringelte den Namen mehrere Male ein. Was das genau bedeuten würde, wusste sie nicht.

Sie legte das Journal beiseite und drückte ihr Gesicht erneut in das Kopfkissen. Sie war komplett durch den Wind. Teddy begann daraufhin auf ihrem Rücken wie verrückt zu treten und sie wusste, es war Zeit für die Raubtierfütterung.

Im Salon mit Blick aufs Meer machte sie einen kurzen Sonnengruß. Ein wenig später würde sie mit Paul ohnehin noch eine zusätzliche Yogaeinheit einlegen, da sollte ein Sonnengruß fürs erste genügen. Danach stieg sie unter die Dusche, ließ warmes Wasser über ihren hibbeligen Körper fließen, wickelte sich in ein flauschiges Handtuch und wischte mit der Hand den Dampf vom beschlagenen Spiegel. Da sah sie sich. Ein glückliches Gesicht seit langer, wirklich sehr langer Zeit.

Paul stand pünktlich auf ihrer Türmatte. Diesmal ohne Blumen, dafür aber mit einer Einkaufstasche voller Frühstück.

Sie wussten beide nicht, wie sie sich an diesem sonnigen Wintermorgen begrüßen sollten und entschieden sich letztendlich für eine herzliche und warme Umarmung. Im Salon am Esstisch breitete Paul sämtliche Leckereien aus, während Ava Geschirr aus der Küche holte – das Wedgwood Porzellan versteht sich. Paul schenkte Orangensaft in zwei Gläser und wimmelte Teddy mit einem Leckerli ab. Danach herrschte unangenehme Stille. Beide kauten an ihren Toasts herum und nippten verlegen am Kaffee. Dann entdeckte Paul, während er betreten nach allen Seiten sah Gott sei Dank den William Turner an der Wand und konnte somit das eisige Schweigen brechen. Er sprang auf.

„Ist das etwa ein echter Turner?“

Sie nickte.

Er sah sich das Bild von der Nähe an, blickte zu Ava und dann wieder zurück zum Aquarell.

„Ein original William Turner? Davon stand gar nichts im Bericht über die Hinterlassenschaft.“

„Ich weiß, ich war auch komplett von den Socken, als ich ihn das erste Mal sah. Vor zwei Tagen habe ich auf der Rückseite die Kaufurkunde gefunden. Er ist also tatsächlich ein waschechter Turner.“

„Der ist hoffentlich gut versichert?“

„Keine Ahnung, du bist mein Anwalt“, erklärte sie und verschluckte sich beinahe an ihrem Buttertoast.

„Aber ich wusste ja doch gar nichts davon. Du musst ihn unbedingt gut versichern lassen, falls er es noch nicht ist.“

„Wer soll den hier in Mermaid Cove schon stehlen?“, klang sie belustigt und sie stellte sich dabei Moira Bromming vor, die in einer Nacht- und Nebelaktion gemeinsam mit ihrem Mann das Bild aus dem Haus trug, während Mister Ralf für ihr Alibi sorgen und Lola Phenaligon Ava mit einer Einladung zum Tee weglocken würde.

„Es gibt aber auch Hausbrände und, wie wir von diesem Anwesen ja wissen, auch Wasserschäden. Es gibt unzählige Eventualitäten, die passieren könnten. Du darfst nicht so unvorsichtig sein und musst das Gemälde dringend versichern lassen. Wenn du möchtest, kümmere ich mich darum. Ich kann dir einen Kunstkenner empfehlen, mit dem ich schon oft zusammengearbeitet habe. Er soll das Bild schätzen und dann nehme ich für dich Kontakt zu einer vertrauenswürdigen Versicherung auf.“

Ava bemerkte, dass sein Kopf beinahe rot und sein ganzer Körper stocksteif wurde. Diese Unsicherheit kostete ihm eine Menge an Energie.

„Ist gut, so machen wir das. Aber heute wird er weder gestohlen, noch verbrennen, noch einem Wasserrohrbruch zum Opfer fallen, also entspanne dich bitte wieder. Ich denke, für dich ist es Zeit für ein paar kleine Asanas. Bist du bereit?“

Sie holte zwei Yogamatten aus ihrem Büro und richtete sie parallel mit Blick aus dem Fenster aus. Sie wollte ihm nicht direkt gegenüberstehen wie sonst als Yogalehrerin, sondern lieber die Übungen neben ihm her machen.

„So und jetzt erstmal tief ein- und ausssatmen. Zuerst wollen wir mit ein paar Dehnungsübungen starten.“

Paul fügte sich und befolgte fleißig Avas Anweisungen.

„Nun beginnen wir mit der Taube. Kapotasana. Wir starten im Vierfüßlerstand, nun lege den rechten Unterschenkel zwischen die Hände, pass auf, dass sich dein Knie nicht verdreht oder schmerzt. Nun lass die rechte Gesäßhälfte Richtung Boden sinken und strecke das linke Bein nach hinten aus. Lege den Fußspann ab. Sehr gut. Ausssatmen. Einatmen und richte den Oberkörper auf, der Rücken ist lang, die Hüfte parallel zum vorderen Mattenrand. Aber wie immer, wir gehen nicht über unsere eigenen Grenzen hinaus. Und ausssatmen. Wenn es sich gut anfühlt und du stabil und ohne Spannung im unteren Rücken nach oben streben kannst, kannst du nun in eine leichte Rückbeuge gehen. Wir öffnen unser Herz Richtung Himmel, Schultern sind entspannt und dabei atmen wir tief ein.“

„Ahhhhhh“, kreischte Paul und griff an sein Hinterteil. „Verdammt“, fluchte er, „ich glaube, ich habe mir etwas gezerrt.“

„Oh nein“, Ava sprang auf und stellte sich neben Paul, der wie ein halbtoter Käfer auf der Yogamatte kauerte. „Was habe ich dir gesagt“, schimpfte sie verzweifelt, „du sollst nicht über deine Grenzen hinausgehen.“ Vorsichtig drehte sie sein Bein nach vorne, sodass er wieder normal am Boden sitzen konnte. „Besser?“

„Ja“, keuchte er, „besser.“

„Ach ihr Männer, weshalb versucht ihr immer, einen Ticken mehr zu können und weiter zu kommen als euer Körper zulässt?“

„Ich dachte nur, dass ich es dir genau nachmache. Das war wohl keine gute Idee.“

„Herrje, ich bin Yogalehrerin seit mehreren Jahren. Denkst du, dass ich bei meiner ersten Stunde ...“

„Das ist schon meine zweite Stunde“, unterbrach er mit falschem Stolz.

Sie verdrehte die Augen. „Also gut, als würde das einen Unterschied machen. Denkst du, dass ich bei meiner zweiten Yogastunde schon alle Übungen perfekt konnte? Manche kann ich noch nicht mal heute perfekt. Ich bin auch kein Guru, der sein Leben lang nichts anderes als Asanas gemacht hat. Deshalb sollte man ja auch immer auf den eigenen Körper hören und hineinfühlen. Darum geht es auch im Yoga. Sich selbst wahrzunehmen.“

„Sieht so aus, als hätte ich noch einiges zu lernen, nicht wahr?“ Er grinste und griff nach ihrer Hand, um sich an ihr hochzuziehen.

„Ich denke, mit der heutigen Yogastunde ist es nun vorbei. Ich schlage vor, du legst dich auf das Sofa, lagerst dein Bein hoch, ich mache den Kamin an und dann versuchst du, deine Muskeln so richtig zu entspannen und alles loszulassen.“

„Das klingt nach einem guten Plan.“ Dabei jammerte und hinkte er und ließ sich von Ava zu dem Sofa führen.

Sie stapelte ein paar der Kissen unter seinen Oberschenkel und kümmerte sich um den Kamin.

„Ich mache dir mal einen Tee aus Teufelskralle, der hilft bei Muskelverspannungen.“

Er kuschelte sich auf Avas Sofa und blickte in das inzwischen lodernde Feuer. Sofort kam Teddy angelaufen, um es sich auf Pauls Bauch gemütlich zu machen. Es sah fast so aus, als hätte Paul den kleinen Vorfall und die darauffolgende, fürsorgliche Behandlung sogar genossen. Zumindest ließ sein zufriedener, wunschloser Gesichtsausdruck darauf schließen.

„Möchtest du vielleicht etwas lesen?“, fragte sie, als sie den Tee neben ihm auf den Beistelltisch abstellte.

„Jetzt?“

„Ja, wieso nicht? Ist doch der perfekte Tag dafür. Naja, wenn du dich nicht verletzt hättest, würde ich bei dem herrlichen Sonnenschein einen Spaziergang durch den Garten vorschlagen, aber besser, du ruhst dich erstmal aus.“ Dann zog sie eine Augenbraue hoch und machte ein lustiges Gesicht. „Nicht, dass du mich auch noch wegen Körperverletzung verklagst, Mister Anwalt.“

„Das würde ich nie tun“, verstand er den Spaß in ihren Worten nicht.

„Ich weiß“, antwortete sie besänftigend.

Er richtete sich auf - was Teddy sichtlich missfiel.

„Weißt du eigentlich, wie toll und mutig ich dich finde? Mir ist noch nie eine Frau wie du begegnet, die ihren ganz speziellen und eigenen Weg so furchtlos geht. Du hast deinen unverkennbaren eigenen Stil und deine Entschlossenheit mit dem Yogastudio hier und davor in Griechenland, einfach kühn. Wie bist du eigentlich zu Yoga gekommen. Wusstest du immer schon, dass du Yogalehrerin werden willst, oder war es eine göttliche Eingebung“, er unterbrach und nippte am Tee, „während einer Meditation?“

„Du darfst mich nicht für mutiger halten, als ich bin. Es war anfangs schrecklich für mich. Alle hielten mich für durchgeknallt, faul, eine Träumerin oder sonst noch was. Ich war Assistentin in einer florierenden PR-Agentur mit einem sicheren Einkommen, geregelten Sozialleistungen und allem was dazugehört. Die meisten Menschen haben meine berufliche Neuorientierung belächelt und selbst die, die mich unterstützt haben, wirkten meist gönnerhaft in ihrem Gehabe, anstatt mir tatsächlich ernsthaften und konstruktiven Zuspruch zu geben. Als ich das erste Mal jemanden davon erzählte, war ich so voller Vorfreude und Stolz und bin damit verdammt auf die Nase gefallen. Mein damaliger Freund verdrehte die Augen und fand süß, was ich vorhatte, aber ernst nahm er das Ganze nicht. Verstehst du? Er fand es süß! Ich war doch keine 5-jährige, die ein paar Purzelbäume in Nachbarsgarten zur Belustigung bei einer Grillparty aufführen wollte. Ich war nicht süß! Ich war entschlossen und voller Mut, aber der ist mir für ziemlich lange Zeit und sehr rasch abhandengekommen.“ Sie seufzte und setzte sich auf den Lesesessel. „Schnell gurtete ich mir die Ängste meiner Eltern und Freunde um. Würde ich das schaffen? Könnte ich damit Geld verdienen und noch wichtiger, auch davon leben? Würde ich mein stabiles Leben mit einem ordentlichen Beruf aufs Spiel setzen und am Ende als Sozialfall dastehen? Und was mir am meisten Angst bereitete ... würde ich irgendwann in mein altes, langweiliges und für mich absolut sinnloses Berufsleben zurückkehren müssen, weil ich früher oder später einsehen müsste, dass ich gescheitert war. Für die meisten war das Scheitern ja auch irgendwie eine unausweichliche Folge meines Vorhabens. Immer wieder musste ich mir anhören, dass es bereits genügend Yogalehrerinnen gäbe. Dass ich nicht gewissenhaft genug für die wirtschaftlichen Themen wäre. Dass es zwar ok wäre, mal eine kurze Auszeit zu nehmen, ein Monat in einem Ashram ein Yogaretreat zu machen, aber nicht alles dafür hinzuwerfen. Und ja, süß ... das war das Wort, das die meisten als erstes in den Mund nahmen. Also nein, außer in der ersten Geburtsstunde meines Plans gab es wenig Furchtlosigkeit und Kühnheit auf dem Weg, den ich bis hierher gegangen bin. Vermutlich war es mehr der Stolz, der mich letztendlich durch die rauen Zeiten geboxt hatte. Ich wollte nämlich allen beweisen, dass ich nicht süß war, sondern genau wusste, was ich tat, auch wenn ich letztendlich die meiste Zeit selbst an mir zweifelte.“

„Ich finde dich trotzdem mutig“, versicherte er, während sie eine kurze Pause einlegte.

„Und meine größte Sorge war, dass sie alle recht hätten und ich aus reiner Faulheit solch einen Berufsweg einschlagen wollte. Aber heute kann ich dir sagen, mit Faulheit hatte das Ganze nichts zu tun. Es war der härteste Pfad, den ich gehen konnte, aber auch der richtige und erfüllendste für mich. Niemand sagt dir wirklich, was du zu tun hast. Niemand nimmt dich an die Hand wie in anderen Berufen und erklärt dir den Weg. In der Ausbildung lernst du zwar alles über die Yogapraxis an sich, aber niemand hilft dir durch das Dickicht der Bürokratie, wenn du mal nicht weiter weißt bei der Gründung deines ersten Studios. Ich musste mich ganz alleine durchschlagen ... bis hier her durchschlagen.“

„Toll, ganz toll“, bewunderte er ihren Weg immer noch.

„Ach Unsinn“, erklärte sie beschämt und machte eine abweisende Handbewegung. „Dann hol´ ich uns beiden Mal was zum Lesen. Worauf hast du Lust? Rowena hatte eine ziemlich ausgewogene Bibliothek angelegt. Es ist von allem etwas da. Krimi. Thriller. Liebesgeschichten. Gedichte. Sachbücher. Reiseberichte. Und natürlich alle Klassiker.“

„Bitte einen klassischen Krimi“, klang er aufgeregt.

„Was ist ein klassischer Krimi?“

„Na Agatha Christie natürlich“, erklärte er verwirrt über die Frage.

„Das wird sich bestimmt finden lassen.“

Kurze Zeit danach kam sie mit ihrem Buch über die Durrells auf Korfu zurück und für Paul hatte sie Agatha Christies ´Das Geheimnis von Greenshore Garden: Ein Fall für Hercule Poirot´ herausgesucht.

Sie beobachtete ihn immer wieder, wie er mit seinem Altfrauenkrimi und Teddy auf dem Bauch lesend auf ihrem Sofa lag. Ihr Sofa. Es kam ihr immer noch eigenartig vor, dass das nun alles ihr gehörte. Das Haus, die Einrichtung, der Garten, der William Turner, das Porzellan, Rowenas Tagebücher, einfach alles. Sogar die Bewohner der Stadt, waren nun ihre Nachbarn. Und Paul, er war nun ihr ... hmmm, was war er eigentlich? Er war definitiv ihr Anwalt. Er war ihr Nachbar. Er war ihr Yogaschüler, ein miserabler zwar, aber ein bemühter. Er war ein Freund. Er war letzte Nacht ihr Date. Er war an diesem Morgen ihr Gast. Und nun? Was war er jetzt, da er leicht verletzt auf ihrem Sofa lag und in ihrem Buch las, während er - und das war das Wichtigste - ihren Kater streichelte und verwöhnte.

Teddy liebte Paul, das konnte sie erkennen. Teddy hatte sich eigentlich vom ersten Augenblick an in Paul verliebt und sie hatte den Eindruck, dass auch Paul Teddy sehr ins Herz geschlossen hatte. Und irgendwie hatte auch sie Paul ins Herz geschlossen. Er war immer sehr höflich, hilfsbereit und machte kein Geheimnis daraus, dass er in sie verknallt war. Er war klug und charmant, großzügig und gutaussehend, zärtlich und ... er duftete so verdammt gut.

„Beobachtest du mich etwa beim Lesen“, fragte er, ohne auch nur einen kurzen Moment von seinem Krimi hochzusehen.

„Nein“, klang sie ertappt und eine Welle aus heißer Glut stieg in ihr auf. „Ich habe nur Teddy beobachtet. Er schläft so süß und seelenruhig. Ich glaube, er mag dich wirklich sehr.“

„Ich weiß“, erklärte er mit einem friedlichen Summen, „ich mag ihn auch wirklich sehr.“ Endlich blickte er auf und sah sie über den Rand seiner braunen Hornbrille hinweg an. „Dich mag ich übrigens auch sehr gerne.“

Sie lächelte. „Ich weiß“, summte nun sie und versuchte, seine vorherige Antwort zu imitieren.

„Tatsächlich?“, er grinste, legte das Buch beiseite und streckte seine Hand nach ihr aus. Natürlich so rücksichtsvoll wie möglich, damit Teddy nicht aufwachte.

„Ich will wirklich nicht eingebildet klingen und ich bin gewiss keine Frau, die vor Selbstvertrauen strotzt, aber ehrlich gesagt, hätte das sogar ein Blinder gemerkt.“

„Na dann“, immer noch hielt er seine Hand ausgestreckt und er deutete ihr an, diese anzunehmen.

Also legte sie ihr Buch ebenfalls beiseite, stand auf, nahm seine Hand und ließ sich von ihm führen. „Na dann, was“, wollte sie wissen und Aufregung und Nervosität lagen in ihrer Stimme.

„Na dann gibt es ja nur noch eines zu klären.“ Er zog sie neben sich auf das Sofa. Sie ließ es zu. Er zog sie weiter zu sich heran und erhob seinen Oberkörper, sodass er mit seinen Lippen nun nahe an den ihren war.

„Und das wäre?“, hauchte sie.

„Wie steht es um deine Gefühle?“

Alles in ihr schrie, ´Küsse ihn! Du willst ihn! Er ist fabelhaft! Er ist der Richtige! Tu es einfach! Du hast nichts zu verlieren!`. Doch auf einmal war da auch wieder die andere Stimme. Jene, die sie erstarren ließ. Jene, die ihr sagte, ´Das kannst du nicht machen! Freddy ist noch nicht mal zwei Jahre tot. Sieh auf den Ring auf deinem Finger. Was, wenn es schief geht? Dein Herz ist geschunden genug, es darf nicht nochmal brechen! Mach keinen Fehler! Wer nicht liebt, kann auch nicht verletzt werden!`.

Als hätte Paul ihre Gedanken gehört, legte er seinen Arm um sie und hielt sie einen Moment lang einfach nur fest. Sie beruhigte sich und plötzlich waren alle Dämme gebrochen.

Es war eigenartig. Sie fühlte sich wie in einem surrealen Traum. Wie auf Wolken getragen, ging sie mit Paul gemeinsam die Treppen nach oben. Immer wieder befürchtete sie, dass sie fantasieren würde, dann kniff sie sich und kam zu der Erkenntnis, dass sie das gerade wirklich tat. Sie küsste Paul. Führte ihn in ihr Schlafzimmer. Ließ sich von ihm das Shirt und den BH ausziehen, den Nacken küssen und dann legte sie sich mit ihm auch noch aufs Bett. Gut, zumindest war es nicht Rowenas Bett und es war auch nicht das Bett von Freddy und ihr in Griechenland, das machte die Sache um einiges leichter, dennoch, es war so verworren.

Aber sie fühlte sich gut. Sie fühlte sich wohl in seinen Armen. Sie fühlte sich lebendig unter seinen Berührungen. Zu lange hatte sie darauf gewartet, wieder ins Licht und ins Leben zu treten. Zu lange war sie nichts anderes als eine bemitleidenswerte Witwe gewesen und nun endlich war es an der Zeit, sich fallen zu lassen - in Pauls Liebkosungen fallen zu lassen, in leidenschaftliche Emotionen fallen zu lassen, in ein neues Leben fallen zu lassen.

Paul wirkte selbst ziemlich aufgeregt. Seine Bewegungen und Berührungen erschienen ein wenig schüchtern, zurückhaltend und ... wenn man es so nennen kann, fragend. Ava hatte das Gefühl, dass er sie bei jedem einzelnen Schritt mit seinen Augen fragen würde, ob das ok war, ob er weitergehen dürfe, ob sie einverstanden war. Ja, das war sie. Sie vertraute ihm. Sie vertraute den Ratschlägen der Frauen aus Mermaid Cove und sie vertraute dem Leben - wieder.

Ava hatte Teddy ausnahmsweise aus dem Zimmer gesperrt und er maunzte vor der verschlossenen Tür noch ein wenig dahin, bevor er einsah, dass er keine Chance hatte und auf seinen Lesesessel zurückkehrte.

Letztendlich war es soweit. Ava schlief mit Paul und sie konnte jeden Augenblick genießen. Es war nicht so, dass sie einfach nach einer Ablenkung suchte oder nach dem Nächstbesten, der den „Bann“ brechen sollte. Nein, seit zirka einer Stunde war sie sich sicher. Sie hatte ihn beim Lesen des Agatha Christies beobachtet und wie er Teddy gleichzeitig liebevoll kraulte und da wusste sie, dass sie sich verliebt hatte. Sie hatte sich tatsächlich wieder verliebt und das auch noch in einen wundervollen, fabelhaften, großartigen Mann, der sie auf Händen trug. Und nun durfte sie auch noch nackt in seinen Armen liegen und mit ihm verschmelzen. Es fiel ihr alles viel leichter, als sie gedacht hätte. Griechenland, Freddy, Verlustängste, das schien auf einmal alles so weit weg und im Hier und Jetzt herrschten nur Liebe, Leidenschaft und Zuneigung.
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Es war morgens und Teddy hatte sich auf Avas Kopfkissen zu einem stillen, kleinen Häuflein zusammengekauert. Man hätte fast glauben können, dass er die beiden frisch Verliebten nicht stören wollte. Paul zog vorsichtig seinen Arm unter Avas Kopf hervor und machte ein verzogenes Gesicht. Die Schulter schmerzte ihn anscheinend.

„Oh“, flüsterte sie, „das tut mir leid. Bin ich etwa die ganze Nacht auf deinem Arm gelegen?“

„Guten Morgen“, sagte er mit belegter Stimme. „Ja, bist du, aber das war schön.“ Dann richtete er sich im Bett auf. „Schreibst du etwa Tagebuch?“, fragte er, nachdem er das Buch auf Avas Nachttisch gesehen hatte.

„Das ist doch kein Tagebuch, das ist ein Journal“, erklärte sie aufgeregt, denn sie hatte Angst, er könnte versuchen es zu lesen.

„Und was ist der Unterschied zwischen einem Tagebuch und einem Journal?“

„Also in einem Journal hält man Gedanken fest. Alles was mich belastet, was ich mir für die Zukunft wünsche. Das, was ich besser machen hätte können und aus dem ich lernen darf. Und auch sonst einfach so ziemlich alles, was mir einfällt.“

„Mhm“, meinte Paul und machte dabei ein grübelndes Gesicht. „Und was ist dann nochmal genau der Unterschied zu einem Tagebuch?“

„Vermutlich am ehesten die Form. Es sind teilweise lose Worte oder an manchen Tagen nur Brainstorming. An anderen Tagen kommen Skizzen rein. Alles ist erlaubt in einem Journal.“

„Verstehe“, brummte er. „Dann ist es so etwas wie ein Ideenspeicher und gleichzeitig bringt es Ordnung in deine Gedanken.“

„Ja genau!“

„Keine dumme Sache. Das wäre vermutlich auch was für mich. Ich bin sowieso meistens viel zu verkopft.“

„Ja klar. Kauf dir ein schönes Notizbuch und dann einfach drauf losschreiben.“

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Werde ich. Ich sollte vermutlich trotzdem los. Schlimm genug, dass Sarah mir ein Loch in den Bauch fragen wird, wo ich denn die letzte Nacht verbracht habe aber ich kann Wilson in der Kanzlei nicht auch noch im Stich lassen.“

Nach einer gemeinsamen Tasse Kaffee im Bett - zur Sicherheit nahm sie ihr Journal mit in die Küche, als sie den Kaffee holte, sie wollte vermeiden, dass er seinen eingekringelten Namen neben lauter Herzchen entdecken würde - brachte Ava Paul bis zur Tür. Er verabschiedete sich mit einer festen Umarmung, bei der er wehmütig seufzte und einen warmen Kuss auf Avas Lippen setzte, der nach Verbundenheit schmeckte, nach Ewigkeit könnte man fast meinen oder besser gesagt nach Liebe.

Ava ging in das Büro, in der sie die Yogamatten aufbewahrte. Sie nahm eine der leicht klebrigen, dünnen Matten hervor, ging barfuß wenige Schritte in die Mitte des Raumes und rollte mit einem ordentlichen Ruck die Unterlage flach auf dem Boden aus. Mit Blick zu der Buddhastatue ließ sie sich in den Schneidersitz nieder. Sie platzierte ihre nach oben offenen Handflächen auf ihren Knien, richtete die Wirbelsäule auf, bewegte ihre Schultern und den Kopf ein paar Mal hin und her und richtete ihre Haltung für die kommende Meditation ein. Bedacht schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ein inneres Lächeln. Sie fühlte das haltgebende Material der Matte unter ihrem Gesäß und an ihren Knöcheln. Nach wenigen Sekunden machte sie einen tiefen, langen und kräftigen Atemzug. PAUSE. Danach ließ sie die warme Luft sanft und gleichmäßig, komplett ohne Druck durch ihre Nase wieder ausströmen. PAUSE. Nochmals ein Atemzug, eine Pause und ein tiefes Ausatmen. Die wenigen Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch den winterlichen Morgendunst gefunden hatten, trafen bei jeder Einatmung direkt auf ihre Stirn und verliefen sich beim Ausatmen über ihrem Scheitel. Der perfekte Start für eine Meditation. Zuerst die Konzentration auf den Atem. Mehrere Minuten lang. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Aus. Immer weiter so, bis sie an nichts mehr dachte als an die Luft, die durch ihren Körper zirkulierte. Nach einer Weile bemerkte sie, wie ein Gedanke an Paul aufstieg. Sie konzentrierte sich weiterhin. Ließ Paul und ihre Gedanken an sein Lächeln, seinen Geruch und ihr mulmiges, wohliges Gefühl, wenn er in ihrer Nähe war, vorbeiziehen. Die Gedanken an ihn durften da sein. Aber nur für einen kurzen Moment. Dann durften sie wieder davonziehen, wie Wolken an einem warmen, spätsommerlichen Nachmittag.

Und plötzlich waren da nur noch Gerüche, die Ava wahrnehmen konnte. Sie roch die Matte unter ihren Beinen, die leider immer noch etwas neugekauft und nach Plastik roch. Die Klangschale, die vor ihr stand, verströmte einen metallischen Geruch, den sie so oft in Ashram wahrgenommen hatte. Ein wenig lag noch von den Räucherstäbchen aus Sandelholz und Lavendel in der Luft, die sie zwei Tage zuvor angezündet hatte und die beim Ausglimmen eine Wolke aus Harzen und ätherischen Ölen hinterließen. Durch das leicht geöffnete Fenster drang der Duft von Schnee. Ob es in den nächsten Tagen wohl schneiden würde? Hier in Cornwall? Der Geruch der Buddhastatue, die sich keine 1,5 Meter vor ihr befand, erinnerte sie an ein Bergmassiv, welches sie mit Freddy mal bestiegen hatte. An ihrem offenen Haar, das in Wellen über ihre Schultern floss, blieb nach der Haarwäsche am Morgen ein Hauch von Jasmin haften. Und dann war er wieder da. Der Gedanke an Paul und der Duft nach Holz, Ambra, Brandy, Rasierwasser, Eichenmoos, Kaffee und an diesem Morgen klebte auch noch ein anderer Geruch an ihm. Es müssen die Pheromone gewesen sein, die er in der letzten Liebesnacht ausgeschüttet hatte und nach deren Duft Ava sich nun sehnte.

Aber sie musste ihn nun vergessen, zumindest für einen Augenblick, denn bald schon würde ihre nächste Yogastunde beginnen und sie musste einen klaren Kopf behalten, wenn sie ihren Schülerinnen und Schülern die nächsten Asanas beibrachte, sie wollte unbedingt vermeiden, dass sich noch jemand irgendetwas zerren würde.
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Die Yogastunde war der Horror. Alle hatten sie mit Fragen zu Paul und die letzte Nacht gelöchert. Dabei wollte sie einfach gar nichts dazu sagen. Sie wollte mit niemanden darüber sprechen. Nicht mit Rosalie, nicht mit Lola, nicht mit Moira Bromming und schon gar nicht mit Sarah Morehead, die natürlich als erste ihren Mund aufmachte, schließlich wusste sie als Gastgeberin Pauls vor allen anderen, was geschehen war. Aber nein wirklich, sie wollte nicht darüber sprechen. Es war ihr peinlich. Sie fühlte sich schlecht wegen Freddy und außerdem hatte sie Angst, dass der Traum einer neuen Zukunft wie eine Seifenblase zerplatzen könnte, würde sie auch nur ein Wort darüber verlieren. Also stellte sie sich irgendwann all den Klatschtanten in den Weg und erklärte mit vehementer und behauptender Stimme, dass sie an diesem Tag und vor allem während ihrer Yogastunde nicht für solche Gespräche zur Verfügung stehen würde. Schlagartig wurde das Gewusel ruhig und alle starrten erschrocken auf die sonst so überfreundliche Ava, doch letztendlich akzeptierten alle ihren Wunsch. Nicht einmal nach der Yogastunde trauten sich die anderen Frauen ein Wort über die Sache zu verlieren.

„Puh“, sagte Ava zu Teddy, nachdem sie alle Matten zusammengerollt und verstaut hatte und sie es sich mit einem neuen Tagebuch Rowenas und einer Tasse Lady Grey auf dem Lesesessel gemütlich gemacht hatte. Draußen vor dem Fenster peitschte ein eisiger Ostwind über das viel zu hohe Gras und heulte über die aufgewühlte, zornige See hinweg. Der Meeresschaum kreierte allerlei fantastische Figuren und man hätte meinen können, Seeungeheuer gäbe es doch. Zumindest hier vor der Küste Mermaid Coves. Ava öffnete Rowenas Tagebuch an der Seite, die die kleine, goldene Haarnadel mit Perlenbesatz markiert hatte, strich mit der Handkante darüber und begann zu lesen. Es war ein nicht ganz aktuelles Buch ihrer Großtante. Vermutlich hatte sie es so zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre nach Williams Tod verfasst.

Lieber William,

heute habe ich mich fürchterlich mit den Nachbarn gestritten. Wir alle waren bei einem Bingoabend im Pfarrhaus und da haben plötzlich alle versucht, mir zu erklären, wie ich zu leben hätte. Es war beinahe wie eine Intervention. Stell dir vor. All die Menschen, all die Frauen, die hier ihr perfektes Leben führen, wollten mir erklären, dass ich dich vergessen sollte. Dass es Zeit würde, jemand anderes kennenzulernen. Sogar einen Mann aus Mousehole wollte mir eine sogenannte Freundin unterjubeln. Kannst du dir das vorstellen? Ich und ein Farmer aus Mousehole? Um Himmels willen. Und außerdem, selbst wenn er der Prinz von China wäre, ich habe dir ewige Liebe geschworen und dabei bleibt es auch. Sie verstehen das alle nicht. Sie meinen immer, dass ich dir bei der Hochzeit lediglich Liebe und Treue schwor, bis der Tod uns scheiden würde. Aber weißt du was? Dein Tod hat uns nicht geschieden. Ich bin immer noch deine Frau und deshalb kann und will ich dich nicht aufgeben. Ich sehne mich zu sehr nach dir. Immer noch. An jedem einzelnen Tag. Und nach unseren ungeborenen Kindern, die eigentlich lachend durch unseren Garten tapsen hätten sollen. Wer weiß, vielleicht wäre ich sogar schon Großmutter, wäre dieses Unglück nicht geschehen. Aber es ist geschehen und es kommt nicht in Frage, dass ich einfach so weiter mache, als hätte es dich nie gegeben. Die anderen haben alle leicht reden mit ihren perfekten Leben, ihren perfekten Familien, ihren perfekten Weihnachten, Ostern und Geburtstagen, an denen sie nie alleine sind. Sie haben alle leicht reden, keine von ihnen hat auch nur im Geringsten eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man sein zweites Ich verloren hat. Wie einsam und ausweglos und Triest das Leben dann plötzlich ist.

Immer die Deine. Rowena

Bam, das war´s. Rowenas Worte klatschten ihr ins Gesicht wie die Sahne bei einer Tortenschlacht. Hatte ihre Großtante recht? Auch sie hatte Freddy in Wahrheit ewige Liebe geschworen und nicht einfach nur, ´bis dass der Tod uns scheidet´. War sie mit Paul zu voreilig gewesen? Hatte sie sich von ihren Emotionen und der Leidenschaft treiben lassen? War das Ganze Freddy gegenüber unehrenhaft? Und weshalb verdammt noch mal, hatte keiner von Rowenas Bekannten Verständnis für deren Situation gehabt? Weshalb mussten sie alle verunsichern, anstatt ihr beizustehen.


~19~

Es war ein eigenartiger Abend. Die Kartoffelquiche schmeckte nicht, der Bordeaux korkte, der Platz neben der Eingangstür im Fisherman´s Inn war viel zu zugig, die Kartenrunde war nicht da, was am großen Tisch einen traurigen Eindruck hinterließ und die Unterhaltung mit Paul war auch irgendwie ... mühsam. Mister Ralf kleckerte sie an, als dieser die Teller abräumte, Paul trat ihr unter dem Tisch versehentlich gegen das Schienbein und Teddy hatte als schlechtes Omen auch noch ein Häufchen auf die Badezimmermatte gemacht, anstatt die 50 Zentimeter entfernte Katzentoilette zu verwenden.

„Ist heute alles gut mit dir?“, fragte Paul zaghaft.

„Ja, ja“, klang sie schrill.

„Okayyyyy“, meinte er und man konnte die Zweifel in seiner Stimme erkennen. Paul machte einen wirklich armseligen und traurigen Eindruck.

„Es tut mir leid, heute ist einfach nicht mein bester Tag.“

Er nippte an seinem Rotwein. „Willst du mir erzählen weshalb? Ist bei der Yogastunde etwas vorgefallen?“

„Nein. Also ja, alle waren so verdammt neugierig und Sarah Morehead konnte wegen deines Fortbleibens letzte Nacht natürlich nicht diskret vorgehen.“

„Das tut mir leid, aber das war fast zu befürchten. Stört es dich sehr, dass die Leute über uns sprechen?“

„Ein wenig unangenehm ist es mir schon, aber du hast recht, das war fast zu befürchten.“ Sie seufzte und rieb sich mit den Fingern die Stirn.

Er griff über den Holztisch hinweg nach ihrer Hand und drückte sie fest. „Also ich muss dir sagen, dass es mich eigentlich überhaupt nicht stört. Sollen sie doch reden, was sie wollen, ich bin nur froh, dass wir zusammengefunden haben.“

Ava zuckte ein wenig, doch sie konnte die Hand nicht wegziehen, das wäre einfach zu unhöflich gewesen. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen.

„Ist sonst noch etwas?“, wagte er kaum, zu fragen.

„Ich habe nur einen sehr traurigen Tagebucheintrag von Rowena gelesen.“ Endlich konnte sie den Arm zurückziehen und sich befreien, denn Mister Ralf kam mit einem neuen Glas Bordeaux.

„Das tut mir leid. Willst du mir davon erzählen?“

Sie überlegte. „Nein, eigentlich nicht. Vielen Dank, aber lieber nicht.“ Ava hatte Angst, dass sie ihm dann erklären müsste, dass sie nun auch selbst wieder zweifelte. Dass Rowenas Worte etwas in ihr wachgerüttelt hatten und sie sich nun nicht mehr so verliebt und sicher wie noch am selben Morgen fühlte. Was hätte er dann nur von ihr gedacht? Was würden überhaupt die anderen von ihr denken? ´zum Teufel mit den anderen`, führte sie einen inneren Monolog. ´Sie waren für Rowena nicht wirklich da, auch wenn Moira Bromming etwas anderes erzählt hatte und wenn es drauf ankommt, würden sie bestimmt auch für mich nicht da sein. Nicht, wenn ich dem neuen Goldjungen der Stadt das Herz breche. Gut, dann stehe ich eben wieder auf eigenen Beinen, wenn es drauf ankommt.`

„Machst du dir Vorwürfe wegen letzter Nacht?“ Man konnte fühlen, dass er zwar nicht fragen wollte, aber keine andere Wahl hatte, als es trotzdem zu tun. Die Äußerung schoss wie ein gebrochener Wasserdamm aus ihm heraus.

Bam ... gleich nochmals Tortensahne direkt in ihr Gesicht. Sie hatte nun zwei Möglichkeiten. Lügen oder die Wahrheit sagen.

„Es ist ok für mich, wenn du mit der Situation noch haderst. Das ist verständlich, aber lass mich bitte nicht wie einen dummen Jungen dastehen und erzähl mir nicht irgendwas von wegen, der Brief deiner Tante würde dich so mitnehmen.“ Er klang bestimmt und klar, aber auch einfühlsam und geduldig.

„Du hast recht“, erklärte sie mit schuldbeladener Stimme. Es tat ihr plötzlich leid, dass sie diesen lieben Mann den ganzen Abend über so schlecht behandelt hatte. Paul konnte nichts dafür, dass sie einen gordischen Knoten in ihrem Kopf hatte. „Du bist einfach der erste Mann ...“ Sie konnte nicht weitersprechen.

„Nach Freddys Tod. Ich weiß.“

„Und deshalb darfst du es mir nicht übelnehmen, wenn ich mit dem ... mit dir ... mit uns“, verbesserte sie sich schließlich, „hadere.“

„Ok, das kann ich verstehen. Aber was bedeutet das jetzt ... für uns?“

„Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich wäre so weit. Ich dachte, es wäre der richtige Zeitpunkt. Ich dachte, du und ich ... und dann war da auf einmal der Brief von Rowena an William und plötzlich war da wieder dieser Stein in meinem Herzen.“

„Es ist nicht leicht, gegen einen toten Mann zu konkurrieren, und das will ich auch gar nicht. Freddy war dein Mann, vermutlich sogar deine erste große Liebe und ich denke, er war ein ganz wundervoller Mensch, aber er lebt nun mal nicht mehr. Haben wir deshalb das Recht auf ein wenig Glück verloren?“

„Nein, natürlich nicht“, auf einmal tat ihr alles so verdammt leid und sie hatte ein schlechtes Gewissen, als sie in seine traurigen Augen sah. „Es ist nur so, dass ich mir im Moment noch ein wenig schwer mit der ganzen Sache tue. Irgendwie habe ich dauernd das Gefühl, als würde ich Freddy betrügen. Verstehst du das? Können wir es ein klein wenig langsamer angehen und einen Schritt nach dem anderen nehmen?“

Paul griff erneut nach ihrer Hand. „Klar, so machen wir das. Wir haben alle Zeit der Welt und nun schlage ich vor, dass ich dich nach Hause bringe, dir eine Tasse Tee ans Bett stelle und mich danach verabschiede.“

Ava stimmte zu und sie zog sich ihren Mantel fest um die Taille, bevor sie in die stürmische, winterliche Nacht gingen. Keine zehn Meter weiter begegneten sie Misses Morehead, Misses Bromming, Misses Catsworth senior und noch ein paar anderen älteren Damen, die, wie sie erklärten, gerade auf dem Heimweg von ihrer Strickrunde im Pfarrhaus waren.

„Ist alles ok mit dir, meine Kleine?“, fragte Moira Bromming, die sofort erkannte, dass irgendwas nicht stimmte.

Und da brach erneut ein emotionaler Sturm über Ava herein, der nichts im Vergleich zu den stürmischen Ostenwinden war, die über die aufgewühlte und eisige See hinweg peitschten. Sie hielt den älteren Damen vor, ihre Großtante mit ihren Bedrängungen unglücklich gemacht zu haben. Dass sie nicht wirklich für sie da waren, denn wenn man für jemanden da sei, würde man dessen Bedürfnisse akzeptieren. Rowena hätte in Wahrheit überhaupt keine Unterstützung hier in Mermaid Cove gehabt und dass ihr alle immer bloß ihr eigenes perfektes Leben, ihre perfekten Kinder, ihre perfekten Ehen und die perfekten Familienfeste unter die Nase gerieben hätten.

Die Damenrunde stand mit offenen Mündern und den Stricktaschen in den Händen fassungslos da.

„Ihr müsst wissen, dass Ava heute einen schrecklichen Tagebucheintrag Rowenas gelesen hat, vermutlich ist die deshalb ...“, Paul versuchte, die hochexplosive Situation zu entschärfen.

„Sie war so einsam“, donnerte Ava in die Runde, noch bevor Paul den Satz zu Ende sprechen konnte.

„Bitte, ihr dürft nicht ...“, wollte Paul sich nochmals beschwichtigend einmischen.

„Ich schlage vor, du schläfst eine Nacht darüber und morgen kannst du gerne mit dem Tagebuch zu mir kommen. Wir werden es uns gemeinsam ansehen“, bot Moira Bromming in gewohnt großmütterlicher Art an.

„Gerne kann ich auch vorbeikommen und vielleicht finden wir gemeinsam eine Begründung für den Tagebuchantrag“, erklärte auch Sarah Morehead sich bereit.

Bevor Ava noch etwas Unpassendes sagen hätte können, übernahm Paul die Antwort für sie. „Das ist doch eine gute Idee. Und nun sollten wir alle weitergehen. Der trockene Passatwind hat es heute wieder in sich. Gute Nacht, die Damen.“

Er legte Ava die Hand an die Taille und forderte sie damit zum Gehen auf. Alle verabschiedeten sich und gerade, als Paul gehofft hatte, dass dieser Abend noch irgendwie glimpflich vorbeigehen konnte, begann Ava plötzlich zu heulen, als sie auf den breiten Pfad, der hinauf zum Sullivan Mansion führte, einbogen.

„Es tut mir leid“, schniefte sie auf einmal, „wie konnte ich diese wunderbaren Frauen nur so auf offener Straße beleidigen und ihnen so schlimme Dinge an den Kopf werfen. Ich weiß ja selbst am besten, wie eigenwillig, unfreundlich und hochnäsig meine Großtante sein konnte.“

Unbeholfen streichelte er plump ihren Oberarm, während sie den Weg weiter nach oben gingen. „Sie wissen, dass du es nicht so gemeint hast. Besuche sie morgen mit einem Strauß Blumen oder ein paar Keksen und alles ist wieder gut. Sie wissen, dass im Moment alles ein wenig viel für dich ist. Ich meine um Himmels willen“, dabei hob er die Hände vehement zum Sternenzelt und legte eine lustige Stimme auf, „du bist doch gerade erst von Griechenland hierhergezogen, hast ein riesiges Haus geerbt, ein Yogastudio aufgemacht und den bestaussehendsten, charmantesten und einfühlsamsten Mann Englands kennengelernt. Da darf man schon ein wenig durch den Wind sein.“ Paul wusste scheinbar, dass er die Situation nur noch mit Humor retten konnte, denn alles andere half anscheinend nicht.

Und er tat das Richtige. Ava schniefte noch ein wenig, begann aber gleichzeitig zu lächeln. Sie sah hinreißend aus, als sie versuchte, die traurigen Tränen aus ihrem nun heiteren Gesicht zu wischen.

Sie waren bei der Eingangstür angekommen und Ava drehte den frostklirrenden Messingknauf. Er war so eisig, dass sie sofort wieder loslassen musste, um nicht anzufrieren.

„Verdammt tut das weh“, kreischte sie. Es machte den Eindruck, als hätte sie sich eher verbrannt, als dass sie kaltes Metall angefasst hatte.

„On nein, das auch noch.“ Er nahm ihre Hand in seine und hauchte warme Luft an ihre Haut.

Verlegen blickte sie ihn an. „Also steht das Angebot mit dem Tee noch?“ Nach der Frage musste sie gleich noch einmal schniefen, das Heulen von vorhin hatte seine Spuren hinterlassen.

„Natürlich. Aber mehr auch nicht. Ein Schritt nach dem anderen.“ Dabei erhob er schulmeisterlich seinen Zeigefinger.

Sie sah ihn an und tausend Tonnen fielen ihr vom Herzen. So viel Verständnis und Rücksichtnahme hatte sie eigentlich nicht verdient. Schon gar nicht nach einem Abend wie diesen. „Ich danke dir!“

Er sagte nichts, aber sein Blick sprach Bände.
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Er hatte sich auf ihren Wunsch hin zu ihr ins Bett gelegt. Voll bekleidet aber zumindest die Schuhe und das Sakko hatte er ausgezogen. Eigentlich wollte er etwas körperlichen Abstand halten, doch in der Nacht hatte Ava sich fest an ihn gedrückt.

Sie öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder. Das Drama, das sie am Abend zuvor veranstaltet hatte, tat ihr fürchterlich leid. Sie schämte sich und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust.

„Guten Morgen“, brummte er und bewegte seinen Körper, der über Nacht etwas steif geworden war.

„Guten Morgen“, flüsterte auch sie und räusperte sich. „Es tut mir leid, dass ich gestern so durchgeknallt war. Oh Gott“, brüllte sie nun in das Kopfkissen, „die Menschen im Ort müssen denken, dass ich komplett bekloppt bin. Ich glaube, es hat noch nie eine so unausgeglichene Yogalehrerin wie mich gegeben.“

„Ist schon gut. Du hast es gerade auch nicht sonderlich leicht und ich bin vermutlich nicht der zurückhaltendste Typ.“

„Nein, du bist wundervoll, wirklich. Ich hatte nur noch keine Zeit, meine Gedanken zu ordnen.“

„Dann werden wir uns die Zeit wohl einfach nehmen müssen. Aber ich würde sagen, dass wir vorerst mal mit einem Kaffee starten. Ich habe in einer Stunde ein Meeting mit einem Klienten.“

„Klar“, gab sie erleichtert von sich und löste sich aus seiner Umarmung. Da kam es ihr in den Sinn. Etwas fehlte. Sie wusste es, noch bevor sie den Kopf so richtig von dem Kissen erhoben hatte. Er war nicht da. Teddy. Ihr treuer Begleiter und ihr zuverlässigster Wecker aller Zeiten.

„Teddy?“, rief sie fragend.

Auch Paul erhob sich und durchsuchte das Schlafzimmer mit einem kurzen Blick. „Wo ist er? Schläft er ansonsten nicht immer in deinem Bett?“

„Ja schon.“ Inzwischen war sie hellwach und lief aufgeregt im Raum herum. Sie blickte unter das Bett. Kein Teddy. Sie öffnete den Schrank. Kein Teddy. Sie zog die Vorhänge beiseite. Kein Teddy. Sie schaute hinter der Tür nach. Kein Teddy.

„Teddy?“, schrie sie inzwischen ein wenig hysterisch. „Teddy, das ist nicht lustig!“

Sie lief ins Badezimmer, danach den Gang entlang und die Treppen nach unten. Weder im Salon, im Büro noch in der Küche oder in der großen Eingangshalle konnte sie ihn finden. Paul war ihr gefolgt und half ihr, sämtliche Schränke zu öffnen und in jedem möglichen Versteck nach dem kleinen, bequemen Fellknäuel zu suchen.

Ava zitterte inzwischen am ganzen Körper und Angstschweiß stand ihr auf der Stirn. „Wo kann er nur sein? Das darf doch nicht wahr sein. Ich kann ihn nicht verlieren“, allmählich begann sie zu wimmern, „nicht ihn auch noch.“

Paul nahm sie bei den Schultern und bat sie, sich zu setzten, er würde Teddy schon finden. „Ich sehe mal im Garten nach. Womöglich ist er auf der Jagd nach den Rotkehlchen.“

„Er hat sich noch nie was aus der Jagd gemacht. Er ist viel zu faul dazu. Außerdem ist die Haustür verschlossen. Wie hätte er denn nach draußen kommen können?“

„Trotzdem“, erklärte Paul mit sicherer Stimme, „ich werde auch draußen nach ihm suchen.“

„Dann komme ich mit“, bestimmte Ava, stürmte in die Eingangshalle, zog sich den dicken Wintermantel an und schlüpfte barfuß in die flauschigen Winterstiefel, die zuvor Rowena gehört hatten.

Draußen meldete sich zum ersten Mal in diesem Jahr ganz sanft und verzagt der Frühling an. Schneeglöckchen trauten sich aus dem harten, eisigen Winterboden hervor, die Bäume kündigten die ersten hauchzarten Knospen an, der Himmel war wolkenlos und vom Süden her strömte ein leicht föhniger Wind über die Halbinsel.

„Vermutlich hat ihn das frühlingshafte Wetter dazu verleitet, den Garten zu genießen“, meinte Paul aufmunternd, der sich in seinen Lederschuhen durch den matschig gewordenen Grasboden manövrierte. Dann nahm er sein Handy zur Hand.

Ava verstand nicht, was er nun vorhatte. Wollte er Teddy mit seinem Handy orten? Teddy hatte kein Halsband mit Peilsender. Wollte er ´typische Verstecke für Katzen` googeln?

„Hallo Misses Fellow?“, klang er gestresst, „ja, hier Paul Steward. Hören Sie, es kann sein, dass ich es nicht rechtzeitig zu meinem neun Uhr Termin schaffe. Halten Sie den Klienten bitte so lange wie möglich hin oder vielleicht kann Wilson Morehead für mich vorübergehend übernehmen. Ich habe hier einen Notfall, aber ich versuche, so rasch wie möglich da zu sein. Ich melde mich wieder bei Ihnen.“

„Danke“, seufzte Ava.

„Kein Thema, jetzt suchen wir erst mal den kleinen Ausreißer und dann kümmern wir uns um alles andere.“

Sie mussten aufpassen, keines der Schneeglöckchen zu zertrampeln, aber dennoch schrien sie ununterbrochen Teddys Namen. Er war bei keinem der Vogelhäuschen und auch nicht bei Williams schauderhaftem Denkmal. Ava inspizierte sogar das kleine Biotop vor dem Haus, dessen Eisoberfläche nun durch kleine brüchige Stellen zu einer Todesfalle für Katzen geworden sein könnte. Gott sei Dank, auch hier kein Kater.

„Teddy! Teddy bitte, tu mir das nicht an! Es gibt auch ein besonders leckeres Thunfischfrühstück für dich. Yamm yamm yamm.“ Sie probierte den Stubentiger zu locken.

Paul stand hinter ihr und hielt sie an den Schultern fest. Er versuchte ihr Halt, Sicherheit und Vertrauen zu geben.

Und plötzlich war da ein kleines, sanftes und verzagtes Miauen.

Ava fuhr herum. „Das war er doch? Nicht wahr? Hast du es auch gehört?“

„Ja, habe ich“, klang Paul aufgewühlt. „Komm mit, es muss von dort gekommen sein.“

Er nahm sie an der Hand und lief querfeldein durch den sumpfigen Rasen. Schneeglöckchen wurden nicht mehr beachtet und inzwischen hatte er mehr Matsch in als an seinen Schuhen.

Ruckartig blieben sie stehen. „Warte“, forderte Paul sie auf. „Sei still.“

Erneut ein jämmerliches Miauen.

„Komm weiter, er muss dort drüben sein.“

Sie liefen weiter der Hausmauer entlang.

„Das kommt von oben“, rief Ava angsterfüllt.

Paul machte ein paar Schritte rückwärts, um besser an der Wand entlang bis zum Dach des Sullivan Mansion hochblicken zu können. Wie ein professioneller Detektiv sondierte er die Lage. „Ich kann ihn nicht sehen, aber er muss auf dem Dach sein.“

Also liefen beide, so schnell sie konnten, wieder zurück ins Haus. Ohne auch nur daran zu denken, die schlammigen Schuhe auszuziehen, rannten sie die Treppe nach oben in den ersten Stock, dann in den zweiten. Sie öffneten die Dachluke, zogen die Treppenleiter herab und hantelten sich einer nach dem anderen durch die Öffnung. Ava lief nach links, Paul nach rechts um den kleinen Turm in der Mitte herum. Auf der anderen Seite trafen sie sich wieder.

„Ich drehe durch“, klang Ava, als würde ihre Welt gerade ein zweites Mal zusammenbrechen, „hier ist er nicht.“

„Er muss hier oben sein. Sei noch mal still.“

Ein weiteres, verzweifeltes Maunzen.

„Teddy ist oben am Turm“, wimmerte Ava.

„Wie kommt man da hoch?“

„Über die Treppe. Wir müssen zurück.“

Die beiden liefen, so rasch ihre Beine sie trugen, weitere zwei Stockwerke über eine schmale Wendeltreppe den viereckigen Turm hinauf. Paul stieß mit seiner Schulter eine weitere, verrostete Dachluke auf, verstauchte sich dabei das Gelenk und hantelte sich erneut über eine Treppenleiter ins Freie.

„Bleib unten“, wies er sie an. „Ich sehe ihn. Ich werde ihn holen und ihn dir nach unten reichen.“

Ava trat von einem Bein aufs andere. Ihr Atem war abgehakter als sonst und die Haut in ihrem Gesicht bekam einen kreidebleichen Teint. „Ist gut.“

Vorsichtig wagte Paul sich einen Schritt nach dem anderen vorwärts. Das alte Dach war uneben und rutschig. Teddy hatte sich in einem Eck neben dem Schornstein vollkommen verängstigt verschanzt und machte keinerlei Anstalten, sich auch nur einen Millimeter auf seinen Retter zuzubewegen. Dafür miaute er nun noch heftiger als zuvor.

„Paul? Paul, hast du ihn? Ist er da? Geht es ihm gut? Erwischst du ihn? Soll ich nicht doch hochkommen?“

Paul ignorierte ihre Worte komplett und konzentrierte sich nur noch auf die ausgebüchste Samtpfote. „Jetzt komm schon Teddy!“ Er machte mit den Fingern Bewegungen, als wolle er ihn mit einem Leckerli anlocken. „Ich bin hier, siehst du? Aber du musst schon ein wenig mithelfen, sonst rutschen wir noch beide ab.“

„Waaas?“, schrie Ava schrill auf. „Er rutscht ab?“

„Nein“, rief Paul zurück, „alles gut, es ist nur ziemlich abschüssig und es wäre mir lieber, wenn ich mir dabei selbst auch nicht den Hals breche.“

„Bitte pass´ auf Paul!“

Er machte noch ein paar waghalsige Schritte auf den Kater zu. Auf einmal schrie Teddy erbärmlich auf.

„Was ist passiert?“

Stille.

„Paul, um Himmels Willen! Was ist passiert?“

Durch die Dachluke sah ihr auf einmal ein ziemlich erboster Teddy entgegen, der fuchsteufelswild war, dass er soeben zum ersten Mal in seinem Leben von einem Menschen am Balg getragen wurde. Er ließ seinen pummeligen Katzenkörper nach untern baumeln, während er seinen Kopf wild hin und her bewegte und dadurch wie ein zappeliger Fisch am Haken aussah. Paul hatte Glück, dass Teddy ihn zum Dank nicht auch noch gebissen hatte. Ava stieg drei Stufen der Treppenleiter hoch und nahm ihren treuen Wegbegleiter erleichtert entgegen. Sofort beruhigte sich der Kater in ihren Armen und kuschelte sich an ihren Hals.

„Ist bei dir auch alles gut, Paul?“

Er verriegelte hinter sich die Dachluke und stieg die Treppen herab. „Bin schon hier. Wie ist er da bloß rauf gekommen? Er muss über irgendein gekipptes Fenster oder so nach draußen gekommen sein.“

Ava strahlte, als hielte sie gerade ein Neugeborenes im Arm. „Ich kann dir gar nicht genug danken!“

Paul stand verlegen da und vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen. „Es gibt nichts zu danken. Das hätte jeder gemacht. Hauptsache Teddy geht es gut und du hast ihn wieder bei dir.“ Dann blickte er auf die Rolex auf seinem Handgelenk. „Ich muss jetzt aber wirklich los, sonst wird Wilson mich noch feuern.“

„Du wäschst dir noch schnell das Gesicht und die Hände und ich kümmere mich um deine Schuhe. So kannst du nicht in die Kanzlei.“ Avas Worte klangen nach der Aufregung komplett weich und gelöst als wäre sie in einem Endorphinrausch.
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Es war drei Tage später und Paul hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte sie in den letzten Tagen nicht bedrängt und sie lediglich einmal am Tag angerufen. Meistens war das abends und ansonsten hatte er sich mit drei bis vier SMS pro Tag ziemlich im Zaum gehalten. Ava war froh über die Zeit, die er ihr versuchte zu geben. Außerdem konnte sie so das Drama, in das sie sich mit den älteren Damen der Stadt selbst hineinmanövriert hatte, wieder herausziehen. Sie war genauso, wie Paul es vorgeschlagen hatte mit Blumen zu jeder Einzelnen gegangen und hatte um Verzeihung gebeten. Sie hatte sich für ihr schlechtes Benehmen entschuldigt und dafür, dass sie sie auf offener Straße beschuldigt hat, wo sie doch selbst am besten wusste, wie eigenwillig und griesgrämig Großtante Rowena sein hatte können. Es sei nicht fair gewesen und es tat ihr von Herzen leid.

Bei den Damen war keine einzige dabei, die Ava und ihrem emotionalen Anfall nicht auf Anhieb verziehen hätte. Sie waren allesamt zu weise und zu erfahren, um sich von so einem kleinen Ausbruch verunsichern zu lassen. Sie hatten Verständnis für Avas spannungsgeladene Zeit und dafür, dass in solchen Momenten die Nerven nun mal oft blank liegen. Und jede einzelne versicherte ihr, dass sie für Rowena nur das Beste wollten, obwohl sie selbst oft nicht mehr wussten, weshalb sie überhaupt noch ein nettes Wort mit ihr wechselten, nachdem sie es war, die die Menschen in ihrer Nähe immer und immer wieder verletzt hatte.

An diesem Abend versuchte sich Paul als Lieferjunge. Er hatte etwas vom exzellenten Inder aus der Summerset Road mitgebracht - um ehrlich zu sein, war das der einzige Inder, den es in Mermaid Cove gab. „Das wären dann einmal vegetarische Samosas für zwei, Panir Masala für die Lady, Tandoori Chicken für mich, wie gewünscht extra viel Naanbrot, Mangolassi als Nachtisch und was haben wir denn da ... .“ Paul steckte seinen Kopf in die Tüte und raschelte laut herum. Teddy verstand augenblicklich und stand sofort aufgeregt vor dem neuen, nicht ganz indischen Lieferjungen. „Hast du ein Glück mein Kleiner, dass die dort auch japanisches Essen führen.“ Er nahm eine Portion Lachs Sashimi aus der Tüte und hielt sie Teddy vor die Nase.

„Quäle ihn doch nicht so“, ermahnte ihn Ava. „Nimm endlich den Deckel ab und gib ihm ein Stück.“

Paul tat wie ihm befohlen und Teddy verschlang die ersten drei Stücke, ohne auch nur einmal zu kauen.

„Jetzt ist es aber auch wieder genug“, musste Ava sich gleich noch einmal einmischen.

Paul kraulte dem Kater den Kopf und meinte: „Na dein Frauchen weiß aber auch nicht, was sie will.“

Ava hatte die Speisen auf das schöne Porzellan gegeben und den Tisch mit ein paar wenigen Griffen hübsch gedeckt. Nach dem Abendessen, welches Paul viel zu scharf war, weshalb sie ihn mit Mandelmilch und dem Mangolassi vollgepumpt hatte, setzten sie sich auf das Sofa vor dem Kamin und begannen, in ihren Büchern zu lesen. Paul hatte immer noch mit seinem Agatha Christie zu tun und Ava hatte einen Tag zuvor einen neuen Roman bei Misses Morehead ausgeliehen. Sarah hatte nicht lange herumgefackelt oder gefragt, für welches Buch Ava sich interessieren würde, sondern drückte ihr einfach Jane Austens Überredungen in die Hand. Ava wollte sich noch wehren und erklären, dass das nicht ganz ihr Geschmack sei, aber Sarah Morehead sah das anders. Nun saß sie also mit einem schnulzigen Liebesroman aus einer längst vergangenen Zeit da und musste feststellen ... dass er nicht mal so übel war. Im Gegenteil, eigentlich hatte diese Autorin aus dem frühen 19. Jahrhundert so einiges an Humor und Gesellschaftskritik drauf und dennoch waren die Liebesszenen allesamt zum Dahinschmelzen. Sie seufzte und schmiegte sich an Pauls Schulter. Beiläufig legte er seine Hand um sie, ohne von dem Krimi aufzublicken.

Heimlich beobachtete sie ihn wieder beim Lesen. Sie war verrückt nach ihm, wenn er so angestrengt über den Rand seiner Hornbrille hinweg guckte und ab und an ganz leicht den Mund bewegte, als würde er leise mitlesen. Zwischendurch verzog er das Gesicht sogar richtig streng und legte die Stirn dabei in Falten, Ava vermutete, dass das Szenen waren, in denen er besonders gut mitdenken musste.

„Glaube nicht, ich wüsste nicht, dass du mich beobachtest“, brummte er in tiefem Tonfall.

Blitzschnell las sie wieder in ihrem Roman.

„Ich mag es übrigens, wenn du mich beobachtest“, fügte er noch hinzu und drückte sie ein wenig fester an sich.

Für den Rest des Abends schwiegen sie und man hörte nur in regelmäßigen Abständen das Geräusch von Buchseiten, die umgeblättert wurden, das Knacken des Feuerholzes, die Pendeluhr, die mit ihrem Ticken unermüdlich verkündete, dass die Zeit gemächlich voranschritt ... und natürlich Teddys rücksichtslos lautes Geschnurre. Was für eine perfekte Idylle.

Pauls Handy klingelte schrill und riss die Drei aus ihrer Oase der Unbekümmertheit.

„Paul Steward hier“, meldete er sich.

Ava nahm Teddy von seinem Schoß, damit er besser telefonieren konnte. Der Vierbeiner war damit nicht sonderlich einverstanden und verschwand daraufhin beleidigt in seiner hellgrauen Katzenhöhle, die Ava ihm zwei Tage zuvor gekauft hatte.

Paul sprang auf und lief besorgt durch den Salon. „Verstehe!“

„Ist alles ok“, flüsterte Ava.

Er schüttelte den Kopf und schob sich die Brille über den Nasenrücken zurück nach oben.

„Ok, vielen Dank. Ich werde sofort kommen. Bitte tun sie alles, was sie für nötig halten.“

„Paul?“, fragte sie. „Was ist geschehen?“

Er steckte das Telefon hastig in die Hosentasche und knöpfte sich die oberen Knöpfe seines Hemdes rasch wieder zu. „Meine Mutter“, erklärte er mit zittriger Stimme.

„Was ist mit ihr?“ Aufregung lag in Avas Worten.

„Sie hatte einen Herzinfarkt. Ich soll sofort ins Krankenhaus. Die Ärzte meinen zwar, dass sie in keiner akuten Lebensgefahr mehr ist aber ... .“ Er begann zu weinen. „Ava, meine Mutter wäre um ein Haar gestorben.“ Paul ging einen Schritt auf Ava zu und wollte sich von ihr umarmen lassen, doch Ava stand stocksteif da. Er zuckte kurz zusammen.

„Ich muss auf jeden Fall sofort zu ihr“, erklärte er. Er wollte sich in diesem Moment nicht von Avas Reaktion verunsichern lassen. Er ging Richtung Eingangshalle, doch Ava blieb wie angewurzelt stehen.

„Wir müssen jetzt wirklich los“, bedrängte er sie.

„Ich ... ich kann nicht mitkommen“, stotterte sie.

Paul verstand nicht. „Aber wieso nicht, die werden dich mit mir gemeinsam schon ins Krankenhaus lassen. Sie liegt nicht mehr auf der Intensivstation, das sollte also alles kein Problem sein.“

„Nein bitte, fahr du alleine.“

Da traf es Paul wie ein scharfer Giftpfeil in sein Herz. „Du meinst, du willst mich nicht begleiten.“

Ava stand immer noch erstarrt da und hatte sich seit der Nachricht des Herzinfarkts keinen einzigen Millimeter bewegt. Ihr Gesicht war maskenhaft, die Augen leblos, der Körper verhärtet.

„Echt jetzt?“, klang er schrill. „Du willst mich jetzt mitten in der Nacht wirklich alleine ins Krankenhaus zu meiner Mutter, der einzigen Familienangehörigen, die ich noch habe, fahren lassen und das, obwohl ich sie gerade fast verloren hätte?“ Paul war wütend. Er war so wütend, dass er ihr am liebsten alle möglichen Schimpfwörter ins Gesicht geworfen hätte. Wie konnte ein Mensch nur so egoistisch sein. In wen hatte er sich da bloß verliebt?

„Paul“, sagte sie mit niedergeschlagener Stimme, „seit Freddys Tod bin ich in keinem Krankenhaus mehr gewesen.“

„Freddy starb im Krieg“, klangen seine Worte bissig.

„Aber er wurde nach Hause transportiert und dort im Krankenhaus in der Leichenhalle aufgebahrt, damit ich mich von ihm verabschieden konnte.“

Paul schwieg für einen Moment. Beinahe hätte er schon wieder Verständnis für Ava und ihre Situation gezeigt, aber er wollte nicht mehr. Er wollte zu diesem Zeitpunkt kein Verständnis haben. Er musste für seine Mutter da sein und auch für sich selbst. Er schüttelte den Kopf. „Wie auch immer, ich muss jetzt gehen.“

Sie hörte den Knall der Tür, als er sie zugeschlagen hatte. Dieser Knall hatte sie wachgerüttelt. Dieser Knall hatte ihr bewusst werden lassen, dass sie gerade einen riesigen Fehler gemacht hatte. Dieser Knall ließ sie in Scham verfallen. Wie konnte sie nur so egozentrisch sein? Wie konnte sie sich von ihren eigenen Emotionen nur so leiten lassen? Wie konnte sie einen Menschen, den sie liebte, bloß so im Stich lassen. Jawohl, sie liebte ihn. Und wenn sie das nicht eigentlich schon seit ein paar Tagen wusste, dann spätestens seit dem Türknall.

Sie lief in die Eingangshalle, schlüpfte stolpernd in Rowenas Stiefel, riss die nächstbeste Winterjacke vom Haken – wie sich später herausstellte, war es bloß ein Wollplaid, das sie noch den halben Abend frieren hat lassen – und verhaspelte sich beinahe, als sie aus der Tür hinausstürmte.

„Paul!“, schrie sie in das Dunkel der Nacht. Die Luft roch nach dem Rauch der Schornsteine und nach dem aufkeimenden Frühling, der sich mit der Kälte des Ostwindes vermischt hatte. Der immer noch frostige Rasen knirschte unter ihren Füßen und der eisige Atem brannte in ihrer Lunge, als sie weiter nach Paul rief. „Paul warte, es tut mir leid! Ich bin eine Idiotin!“ Sie rannte immer schneller und schneller den Pfad hinab bis zur Abzweigung, an der es weiter bis zum Summerset House, wo Pauls Auto parkte, ging. Endlich hatte sie ihn eingeholt. Sie zog ihn an seiner Schulter zurück und starrte ihm ins Gesicht. Er schwieg.

„Es tut mir leid“, erklärte sie nochmals komplett aus der Puste. „Bitte, lass mich fahren. Ich bringe dich ins Krankenhaus.“ Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn auf die Stirn. „Du wirst sehen, es wird alles gut und jetzt gib mir den Autoschlüssel.“
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Sie hatten die ganze Nacht im Krankenhaus am Bett von Pauls Mutter verbracht. Sie war soweit stabil aber hatte die gesamte Zeit geschlafen und nicht mal mitbekommen, dass jemand neben ihr saß. Ava war damit beschäftig, andauernd frischen, heißen Tee für Paul zu organisieren, ihm die Schultern ein wenig aufzulockern und warme, feuchte Tücher zu besorgen, um ihm die Stirn abzuwischen, denn er machte einen wirklich sehr verspannten Eindruck.

Am Morgen waren sie nach Hause gefahren. Paul wollte kurz duschen, etwas ausschlafen und dann wieder so rasch wie möglich zurück zu seiner Mutter fahren. Ava bot ihm an mitzukommen, aber er meinte, dass er nun gut alleine zurechtkommen würde. Er bedankte sich, dass sie am Abend zuvor doch mitgekommen war und dafür, dass sie sich die ganze Zeit um ihn gekümmert hatte, obwohl ihm nicht entgangen war, wie unwohl sie sich im Krankenhaus gefühlt hatte.

Es war am frühen Vormittag und obwohl sie wirklich ausgesprochen müde war, konnte Ava kein Auge zu tun. Sie duschte heiß, machte sich warme Mandelmilch mit Honig, zog sich mollige Socken an, verdunkelte das Schlafzimmer und legte sich neben Teddy auf das Kissen, der glücklich war, dass sein Frauchen nach der langen Nacht wieder zurück war. Sie machte ein paar Atemübungen und hoffte so, Schlaf finden zu können, aber nichts. Auch keine Meditation half oder das Wiederholen von Mantras. Sie war schlicht und einfach zu aufgekratzt. Zum einen waren da die Schuldgefühle, weil sie Paul gestern beinahe im Stich gelassen hätte. Zum anderen war da der Schock, den sie hatte, als sie zum ersten Mal nach Freddys Tod ein Krankenhaus betreten hatte müssen. Außerdem war sie noch nie gut darin gewesen, am helllichten Tag zu schlafen.

Somit holte sie ein neues Tagebuch aus Rowenas kleiner Privatbibliothek. Sie griff blindlings zu und schnappte sich eines der Bücher wahllos aus dem Regal. Es konnte erst ein paar Jahre alt sein. Ihre Großtante schrieb darin über Victor Phenaligons Verlobung mit irgendeiner Katherine – da würde sie Lola wohl nochmals auf den Zahn fühlen müssen. Rowena berichtete an William, dass sie immer noch sehr traurig über Marry Phenaligons Tod sei und darüber, dass die Catsworth Juniors, nun bereits ihr drittes Kind bekommen hätten. Großtante Rowena kommentierte das Ereignis mit folgendem Satz. Wer bekommt denn heute schon noch drei Kinder? Naja, dass zu den ersten dreien noch drei weitere Babys folgen sollten, war für Rowena vermutlich unzumutbar. Sie schrieb an William von allen möglichen Belanglosigkeiten. Darüber, dass die Glyzinie an der Hausfassade noch nicht blühte und das Mitte April. Dass die weißen Schaumkrönchen, die das Meer angespült hatte, sie an ihren Urlaub in der Türkei und das dortige Hamam erinnerten. Dass eine der Schieferplatten rund ums Haus einen Sprung hatte. Dass sie nun endlich das perfekte Vogelfutter gefunden hatte, um noch mehr Rotkehlchen anzulocken, und immer so weiter.

Allmählich merkte Ava, dass sie bei diesen kleinen Alltagsgeschichten doch endlich müde wurde. Doch dann überflog sie einen merkwürdigen Eintrag. Da stand doch ihr eigener Name. Ihrer und der von Freddy. Auf einmal war sie wieder hellwach, setzte sich im Bett auf, rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und begann Wort für Wort von Anfang bis Ende zu lesen.

Lieber William,

mein Gott, es ist etwas Schreckliches passiert. Stell dir vor, meine süße, kleine Ava hat dasselbe Schicksal ereilt wie mich. Ihr Mann Freddy, du erinnerst dich, ich hatte dir schon von ihm und ihrer Hochzeit geschrieben, starb als Soldat während eines Kriegseinsatzes nur wenige Monate nach der Vermählung. Arme, süße Ava. Ich werde ihr vermutlich ein paar Zeilen schreiben, aber wir alle wissen, dass das in Wahrheit nichts bringt.

Ich hoffe, du wärst damit einverstanden, dass ich unser gesamtes Vermögen an sie vererbe und nicht an deine Nichten und Neffen, die dich nicht mal kannten und denen ich in den ganzen Jahrzehnten als deine griesgrämige, alte Witwe ohnehin egal war. Ava soll Alleinerbin werden.

Sie soll zumindest genauso wie ich finanziell abgesichert sein und ich weiß, dass die Menschen in Mermaid Cove sie gut aufnehmen werden. Ava ist ein liebes Mädchen und nicht so eine griesgrämige, alte Vogelscheuche wie ich, sie werden sie bestimmt lieben. Ich meine, was tut sie denn in Griechenland jetzt, wo sie ganz alleine ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr dort besser gehen könnte als hier, in unserem Dorf und in diesem wundervollen Haus.

Ich hoffe allerdings nur, dass sie klüger und weiser ist, als ich es war und nicht ebenso aus falschem Stolz oder aus missverstandener Treue zu einer einsamen und verbitterten Witwe wird. Hoffentlich kann sie sich bald von ihrer Trauer lösen und einen neuen Weg mit einem lieben Mann einschlagen. Sie sollte noch einmal lieben, sie ist zu jung, um alleine zu bleiben. Aber das schreibe ich ihr lieber nicht. Du weißt ja mein lieber William, wie wütend ich immer wurde, wenn mich die Menschen bedrängt haben. Es bleibt also dein und mein Geheimnis.

Immer die Deine. Rowena.

Ava saß still da. Sie strich mit der Hand über die Seite, auf der Rowenas Worte für immer verewigt standen. Sie fühlte sich gerührt und im innersten Kern erschüttert. Hatte sie die letzten, traurigen Briefeinträge ihrer Großtante so falsch gedeutet? War sie selbst gerade drauf und dran, denselben Fehler wie ihre Ahnin zu machen? Es schauderte sie und plötzlich lief ihr eigenes Leben wie auf einer großen, inneren Leinwand vor ihr ab. Die angepassten, jungen Jahre in St. Ives, der große Schritt, ihren beruflichen Traum zu verfolgen, die Hochzeit mit Freddy, die wenigen unbeschwerten Monate mit ihm und sein Tod. Die zwei Jahre danach, die sich jeden Tag wie Rasierklingen über ihrer Haut anfühlten, der Moment, an dem sie von ihrem Erbe erfuhr, die freundlichen Menschen in Mermaid Cove, die unvergessliche, erste Nacht mit Paul und wie sie ihn dennoch von sich stieß. Danach, Jahre und Jahrzehnte der Einsamkeit. Ein Leben voll mit Mühsal, Verbitterung und Abkapselung und letztendlich ihre letzten Tage auf Erden als alte Witwe, die nicht wusste, was sie mit ihrem Erbe anfangen sollte und die in einem schmucklosen Grab ohne besondere Trauerfeier beigesetzt wurde.

Nein, so durfte ihr Leben nicht enden. Nein, so wollte sie das nicht. Nein, sie musste etwas ändern, auf der Stelle.

Sie griff zum Telefon und rief Paul an.

„Hallo?“, hob er mit verschlafener Stimme ab.

„Oh, es tut mir leid, ich habe dich geweckt, nicht wahr? Schlaf bitte weiter. Ich melde mich nachher nochmal.“

„Nein, ich war schon munter, ich liege nur noch im Bett. Wie geht es dir? Konntest du ein wenig schlafen?“

„Eigentlich nicht. Ich war zu aufgekratzt.“

„Weshalb rufst du an?“

„Nichts Besonderes. Es ist nur ... ich dachte ... vielleicht, wenn du es immer noch möchtest ... also wirklich, nur wenn du noch willst, dann könnten wir uns vielleicht doch um das kleine Apartment am Dachboden kümmern. Es stimmt, ich bin hier ganz alleine in diesem riesigen Haus und du suchst eine Bleibe und die Moreheads sind über ein wenig Privatsphäre bestimmt auch wieder erfreut.“

Er schwieg.

Sie ebenso, aber man konnte ihren aufgeregten Atem durch die Telefonleitung hören. Ava bekam Panik. Was, wenn er es sich nach letzter Nacht anders überlegt hätte und nun doch nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, weil er sich nicht zu hundert Prozent auf sie verlassen konnte.

„Du meinst, du willst also, dass ich bei dir einziehe?“

Sie konnte seine Stimmlage nicht genau deuten. „Also nicht unbedingt bei mir einziehen. Du hättest ja deine eigene Wohnung im obersten Stock und ich würde dann unten wohnen.“

Er schwieg erneut.

„Also?“, fragte sie ungeduldig. „Was sagst du?“

Sie hörte ihn am anderen Ende der Leitung atmen, nur so wusste sie für einen langen Moment, dass er überhaupt noch dran war.

„Kann ich heute noch kommen?“
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Es war bereits Abend. Die Nachmittagsstunde mit den Yogadamen verlief dafür, dass sie sich ein paar Tage zuvor so unmöglich aufgeführt hatte, wirklich sehr entspannt ab. Niemand machte ihr Vorhaltungen und alle ließen sich zum Abschluss von Ava durch eine wirklich ganz transformierende Visualisierungsmeditation führen. Sie selbst versuchte, sich ihr neues, zukünftiges Leben mit Paul im selben Haus vorzustellen. Ein paar Monate könnten sie eine Mischung aus Mitbewohner, Nachbarn und Liebespaar sein und dann, wenn die Zeit reif dafür war, wer weiß, vielleicht könnte Paul dann sogar in den unteren Räumen einziehen. Und dann, vielleicht würde sie irgendwann sogar wieder bereit sein, erneut zu heiraten oder auch Kinder zu bekommen.

Vor allem Misses Morehead war darüber erfreut, dass Paul nun doch bei ihr wohnen könnte – und das nicht nur, weil sie froh war, ihr Haus endlich wieder für sich alleine zu haben. Aber auch die anderen gratulierten ihr zu der Entscheidung und zu dem Schritt, den sie gewagt hatte. Es war, als ob sie die Dämonen der Vergangenheit endlich abgeschüttelt hätte und sie nun auf eine hoffnungsvolle Zukunft zusteuern könnte.

Paul kam mit zwei vollgepackten Taschen ins Sullivan Mansion und stellte sie in der Eingangshalle ab, um beide Arme für Zärtlichkeit freizuhaben.

„Ich werde die Taschen gleich rauf in meine neue Wohnung bringen, damit sie hier nicht herumstehen.“

„Das hat doch Zeit bis morgen“, lächelte sie warmherzig und gelöst. „Es ist schon so spät, lass uns lieber essen und dann einen entspannten Abend genießen. Du musst nach letzter Nacht und dem langen Nachmittag bei deiner Mutter wirklich sehr erschöpft sein.“

Paul seufzte dankbar und erleichtert. Seine Augen sahen müde aus.

„Wie geht es deiner Mutter? Was sagen die Ärzte?“

Gemeinsam gingen sie in den Salon, während sich Teddy im Slalom durch Pauls Beine schlängelte.

„Es sieht wirklich gut aus. Heute Nachmittag war sie wieder voll ansprechbar und die Ärzte meinen, dass sie wirklich großes Glück hatte. Sie hat übrigens nach dir gefragt.“

„Echt?“

„Ja, sie hat mir Löcher in den Bauch gefragt, wer denn die bezaubernde, junge Frau gewesen sei, die sich die ganze Nacht um mich gekümmert hatte.“

Ava stellte den frisch gekochten Gemüseauflauf auf den Tisch, den sie aus dem Backrohr holte.

„Aber sie hat doch die ganze Zeit geschlafen. Wie konnte sie das mitbekommen?“

„Keine Ahnung, sie muss wohl doch mehr wahrgenommen haben, als wir dachten. Auf jeden Fall soll ich mich bei dir in ihrem Namen bedanken, dass du dich um ihren Pauly so liebevoll gesorgt hast.“

„Pauly?“ Ava musste lachen. Der Spitzname gefiel ihr.

„So darf mich aber nur meine Mutter nennen.“ Er verzog das Gesicht streng.

„Ok“, erklärte sie und hievte ein Stück des Auflaufs auf seinen Teller, „Pauly.“

Er blickte sie grimmig über den Rand der Brille hinweg an.

„Ich verspreche, ich werde es nie wieder sagen“, schwor sie und konnte sich ein letztes, „Pauly“, nicht verkneifen.

„Weißt du eigentlich, was in der Dachbodenwohnung alles gemacht werden muss?“, fragte er und schob sich einen Bissen in den Mund. „Mhhhh, der Auflauf ist wirklich lecker. Danke fürs Kochen.“

„Gern geschehen. Also vermutlich muss der Boden erneuert werden und die alten Tapeten sollte man abschaben, bevor man die Wände neu streicht. Ich gehe mal davon aus, dass du nicht unbedingt auf eine neue Tapete mit Blumenmuster bestehst.“ Sie grinste.

„Nicht unbedingt“, erklärte er belustigt. „Dann werde ich Klickparkett kaufen. Den kann ich selbst verlegen.“

„Wir können das ja gemeinsam machen. Und ich komme natürlich für die Materialkosten auf.“

„Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich wollte einziehen und habe dich bedrängt, dann übernehme ich auch die Spesen.“

„Wie du meinst, aber zumindest kann ich dir helfen.“

„Das Angebot nehme ich gerne an. Wir haben auch noch gar nicht über die Miete gesprochen.“

Sie legte ihre Hand auf seine. „Das hat doch wirklich alles Zeit bis morgen. Lass uns den Abend jetzt einfach mal ausspannen und genießen. Außerdem ...“ Sie überlegte, ob sie ihre Reaktion von letzter Nacht nochmals ansprechen und sich dafür entschuldigen sollte.

„Hmmm“, grummelte er mit vollem Mund.

„Wegen letzter Nacht. Ich wollte ...“

„Kein Problem. Ist schon gut“, unterbrach er sie. „Du bist mitgekommen, hast dich die ganze Nacht um mich gekümmert und jetzt sitze ich hier und ziehe bei dir ein. Wir brauchen nicht mehr darüber sprechen.“

„Ist gut. Ich wollte nur, dass du weißt, dass es mir leidtut.“

Paul begann einen neuen Agatha Christies zu lesen, ´ Die Katze im Taubenschlag: Ein Fall für Poirot´, als Hommage an Teddy. Ava hatte immer noch mehr als die Hälfte ihres Jane Austen Romans vor sich. Es fühlte sich an, als hätten die beiden ein wunderschönes Ritual gefunden. Lesend auf dem Sofa vor dem Kamin zu sitzen und ein Glas Bordeaux dabei trinken. Wie herrlich kitschig und idyllisch.

Es war schon kurz vor Mitternacht und Ava fühlte, dass es Zeit und sie wieder bereit war. Sie nahm Paul an der Hand, stand auf, führte ihn die Treppen hoch in ihr Schlafzimmer, begann ihn langsam auszuziehen und ließ sich mit ihm auf das Bett fallen.

„Wir wollten es doch langsam angehen“, flüsterte er und war sichtlich hin und her gerissen.

„Schhhh“, hauchte sie in sein Ohr. „Es ist gut, ich bin bereit für die Zukunft. Ich will keine vergrämte und einsame Witwe werden wie Rowena und außerdem hat sie sich das für mich offenbar auch nicht gewünscht. Freddy ist meine Vergangenheit, aber ich hoffe, dass du meine Zukunft bist.“

Also ließ Paul geschehen. Er ließ sich von Ava küssen. Er ließ sich von ihr verführen, er ließ zu, dass sie gleich miteinander schlafen würden. Und er genoss es. Ebenso wie Ava. Sie ließ es ebenfalls geschehen. Sie ließ sich fallen und sie ließ sich endlich voll und ganz auf Paul ein.

Am nächsten Morgen wurden sie von dem Gezwitscher der Rotkehlchen geweckt, die mit ihrem aufgeregten Gesang endgültig den Frühling ankündigten. Selbst durch den Vorhang hindurch konnte man eine warme, kräftige Sonne spüren. Teddy schnurrte immer noch fröhlich auf Avas Kopfkissen vor sich hin und Paul lag verschlafen in ihren Armen. Ausnahmsweise war es anders herum gewesen, ansonsten wachte sie immer auf seiner Brust auf. Sie setzte einen Kuss auf sein brünettes Haar. Ungelenkig bewegte er sich. Wieder einmal roch er so verdammt gut und Ava sog seinen Duft tief ein. Sie versuchte, ein paar Atemübungen zu machen. Sie wollte diesen Moment voll und ganz in Erinnerung behalten. Der Duft, die Sonne, das Vogelgezwitscher, Pauls nackter Körper auf ihrer bloßen Brust und natürlich die Wärme, die von Teddys kleinem Pelz ausging.

„Wie spät ist es?“, brummte Paul unverständlich in ihre Haut, während er sich nochmals an sie schmiegte.

„Ich denke schon neun.“

„Schon neun, naja, ist ja Wochenende.“

Sie streichelte seinen Kopf.

„Ich könnte uns Kaffee machen, danach legen wir eine kleine Yogaeinheit ein, ein Sonnengruß würde uns bestimmt nicht schaden und dann inspizieren wir in Ruhe die Dachgeschosswohnung und schreiben eine Liste, was wir alles im Baumarkt zu besorgen haben.“

„Sarah hat gemeint, wir könnten das Meiste bei Gerard, dem Besitzer des Handwerkerladens bestellen. Er ist ja der Freund von ihrer Nichte Rosalie. Laut Sarah sollte er uns ein gutes Angebot machen.“

„Das klingt vernünftig.“ Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. „Wenn du Kaffee willst, musst du mich jetzt aber gehen lassen.“

Er schlang sein Bein über ihre Hüften und zog seinen Oberkörper über ihre Brust. Dann küsste er sie. „Vielleicht ein wenig später.“

Der Sonnengruß hatte bei Paul wirklich sehr lustig ausgesehen. Eine Mischung aus Wackeldackel, Roboter und Moonwalk. Aber immerhin hatte er nicht aufgegeben, hatte mitgemacht und bis zum Schluss durchgehalten und das auch noch mit einem Lächeln im Gesicht.

Dafür verging ihm das Lächeln ordentlich, als er die Dachgeschosswohnung zum ersten Mal bei hellem Tageslicht feinsäuberlich inspizierte. Tatsächlich würde man auch noch die Küchenzeile herausreißen müssen, die Fließen im Badezimmer hatten sich durch die Feuchtigkeit teilweise gelöst und den muffigen Geruch würde man hoffentlich irgendwann irgendwie beseitigen können.

„Oje“, seufzte Ava. „Als ich sie vor ein paar Wochen das erste und letzte Mal kurz besichtigt habe, kam es mir gar nicht so schlimm vor“, erklärte sie entschuldigend.

„Macht nichts, das schaffen wir schon. Ich bin nur froh, dass deine Tante zumindest die Rohre nach dem Wasserschaden wieder fachmännisch reparieren hat lassen.“

„Ist ihr wohl nichts anderes übriggeblieben. Sonst wäre vermutlich rasch das ganze Haus unter Wasser gestanden.“

„Mein Gott, der William Turner, ich mag gar nicht daran denken.“ Paul bedeckte sorgenvoll seine Augen mit den Händen.

„Also gut, womit wollen wir beginnen?“

Er überlegte. „Hast du Werkzeug hier? Ich schlage vor, wir beginnen mit den alten Tapeten. Wir benötigen Farbrollen, um Wasser an die Wand zu bringen, große Schwämme sollten es sonst auch tun und dann brauchen wir Spachteln.“

„Im Keller vermutlich.“

Ava hatte Recht. Im Keller fanden sie alles, was sie für die Tapetenaktion benötigten. Es gab zwar keine Farbrollen, dafür aber große Schwämme, die früher mal vermutlich zur Autowäsche gebraucht wurden. Sie bewässerten die Wände, um den Tapetenkleister einzuweichen, eine Bahn nach der anderen.

„Ich denke, wir können hier an der unteren Kanten schön langsam beginnen. Sieht schon ziemlich gut aus“, meinte Paul, während er ein Eck des Wandbelags mit dem Spachtel löste.

Ava half fleißig mit, Teddy beobachtete alles aus sicherer Entfernung und bald darauf war die erste Tapetenbahn abgelöst. Sie hatte sich um Avas Arm und Hand gewickelt und sie hatte Mühe, das Teil wieder von ihrer Haut zu lösen.

„Verdammt!“, rief sie verärgert und blickte auf ihre Finger.

„Was ist passiert?“

„Der Kleister hat meinen Ring total verklebt.“

„Zeig mal her“, meinte er und inspizierte ihre Hand. „Ich würde meine, das ist ein Zeichen.“

„Welches Zeichen denn?“

„Dass du den Ring endlich abnehmen solltest.“

Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und drückte sie beschützend an ihre Brust. „Aber das ist Freddys Ring.“

„Es ist nicht einfach Freddys Ring, es ist dein Ehering und ich finde, dass es endlich an der Zeit wäre, ihn abzunehmen.“

Ava verstand die Welt nicht mehr. „Aber das kann ich nicht.“

„Bekommst du ihn etwa nicht mehr vom Finger?“, fragte Paul verständnisvoll, griff nach ihrer Hand und begann den Ring vorsichtig abzuziehen.

„Nein“, entgegnete Ava vehement und zog die Hand erneut verteidigend zurück. „Das kannst du nicht machen. Ich habe ihn seit Jahren nicht ein einziges Mal abgelegt.“

Pauls Gesichtsausdruck wurde sauer und er zog die Schultern stolz zurück. „Du meinst also, dass es ok wäre, mit mir zusammen zu sein, während du immer noch Freddys Ehering trägst?“

„Aber das ist ja nichts Neues, dass ich ihn trage. Ich verstehe nicht, wo jetzt auf einmal das Problem liegt.“

„Und was ist daraus geworden, dass du bereit für die Zukunft wärst und keine vergrämte und einsame Witwe sein wollen würdest. Dass Freddy deine Vergangenheit, aber ich deine Zukunft wäre?“

Sie ging auf ihn zu, nahm sein Gesicht liebevoll zwischen ihre Hände und blickte ihm treuherzig in die Augen. „So ist das ja auch. Du bist meine Zukunft und ich freue mich darauf.“

„Aber deinen Ring, der mich jeden Tag daran erinnern wird, dass du eigentlich lieber mit Freddy zusammen sein würdest, den nimmst du nicht ab.“

„Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat. Ja, ich liebe diesen Ring, er ist ein Teil meines Lebens geworden, aber Freddy ist eben Vergangenheit und du die Zukunft. Du hast doch auch eine Vergangenheit. Du warst bis vor kurzem verlobt.“

„Ja, ich trage aber keinen bescheuerten Ring an meinem Finger.“

„Aber Freddy ist tot und deine Exverlobte lebt noch, das wäre ja wirklich ziemlich unpassend.“

„Ich finde es unpassend, dass du nach zwei Jahren immer noch einen Ehering trägst, obwohl du gar nicht mehr verheiratet bist.“

„Bitte zwing mich nicht, ihn abzunehmen. Das werde ich nicht.“

„Niemals?“

„Keine Ahnung, zumindest nicht in absehbarer Zeit.“

Paul griff nach ihren Armen und zog ihre Hände aus seinem Gesicht. „Dann ist ja alles gesagt.“

Er ging die Treppen nach unten, holte aus ihrem Schlafzimmer seine Taschen, stapfte die Stufen weiter hinunter bis in die Eingangshalle, schlüpfte in seine Schuhe, zog sich den Mantel an und ließ die Tür abermals mit einem Knall in den Rahmen fallen.

Ava stand immer noch in der Dachbodenwohnung, hatte aber alles gehört und starrte Teddy entgeistert an. Kurz überlegte sie, ob sie nun Panik bekommen sollte. Ob sie in Tränen ausbrechen sollte. Oder ob sie sich einfach nur ihren Teil denken und die Sache abhaken sollte.

Sie entschied sich für Letzteres und begann, die Tapete weiter zu entfernen. Inzwischen gefiel ihr der Gedanke, dass noch jemand in diesem riesigen Haus wohnen würde – ob nun Paul oder eben jemand anders.
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Es war Sonntag und sie musste unbedingt einen freien Kopf bekommen. Den ganzen Tag zuvor hatte sie alte Tapetenreste von der Wand gekratzt und von Paul hörte sie natürlich kein einziges Wort. Sie versuchte, sich nichts daraus zu machen, diesmal war er es, der es so richtig vermasselt hatte. Es war ein befreiendes Gefühl, dass sie wusste, dass sie dieses Mal nichts falsch gemacht hatte. Nach dem Frühstück und einer kleinen Yogasession schlüpfte sie in Rowenas Winterstiefel und einen flauschigen, hellgrauen Wollmantel und flanierte den Pfad bis zum Rathaus hinab. Zum ersten Mal nahm sie die entzückenden Steinhäuser am Wegesrand so richtig wahr. Die meisten waren noch mit Weihnachtsgirlanden geschmückt und selbst die Palmenbäume vor den Häusern trugen teilweise Lichterketten. Dort und da winkte ein freundliches Gesicht aus einem der Fenster und ein Mann, der gerade auf einer Leiter balancierte, um den Weihnachtsschmuck endlich abzuhängen, begrüßte sie mit einem charmanten, „Guten Morgen, Frau Nachbarin.“

Am Ende des Pfades bog sie neben dem dottergelben Rathaus zum Marktplatz hin ein. Sie nahm sich Zeit, um die Meerjungfrauenstatue mit dem Kompass noch einmal so richtig zu bewundern. Das Gesicht strahlte etwas Eigenes aus. Es war eine Mischung aus Geheimnis, Hoffnung, Melancholie und Wissen. Serendipity, dachte Ava. Die zufällige Entdeckung etwas ursprünglich nicht Gesuchtem. Die unbeabsichtigte Erkenntnis von etwas, welches das Schicksal zum Guten verändert. Für Ava war Mermaid Cove ein klarer Fall von Serendipity – mit oder ohne Paul.

Auf einmal winkte ihr Mister Ralf von weitem zu, der gerade eine neue Lieferung angenommen hatte. „Hallo Ava, komm doch bitte einen Moment rein, ich muss dir unbedingt etwas probieren lassen.“

Der Pubbesitzer hatte sich von dem vegetarischen Catering inspirieren lassen und eine neue Kreation aus Seitan, Kichererbsenmehl und Hefeflocken probiert.

„Ralf, mein Gott, du hast ein veganes Hühnchen gekocht. Das ist spitze!“

„Ich dachte, ich könnte es auf frischen Blattsalaten servieren.“

„Fabelhafte Idee. Das wird vermutlich meine neue Leibspeise auf deiner Karte.“

Der pausbäckige Mister Ralf wuchs wie immer bei Lob mehrere Zentimeter in die Höhe und machte sich daraufhin gleich wieder ans Kochen.

Ava spazierte weiter den Marktplatz entlang und beobachtete die Möwen, die mit lautem Geschnatter ein Fischerboot begleiteten, welches gerade in den kleinen, geschützten Hafen einfuhr. Sie stürzten sich auf die Fischreste, die über Bord geworfen wurden und führten sich dabei auf, als würden das Meer und der Pier ihnen gehören. Durch ein heftiges Winken von Atticus Bromming, der das Boot gerade festgemacht hatte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Sie hatte ihn zuvor in seinem dunkelgrünen Ölzeug mit dem tiefen Schlapphut nicht sofort erkannt, nun winkte sie aber zurück, um daraufhin gleich erneut abgelenkt zu werden.

Gerard und Rosalie waren ihr über den Weg gelaufen. Unbeholfen fragte sie Gerard, ob er ihr bei dem neuen Parkettboden und den Fliesen eventuell einen guten Preis machen könnte und was viel wichtiger war, ob er dies überhaupt besorgen konnte. Hilfsbereit wie er war, nahm er sofort sein Notizbuch heraus, notierte sich die Maße und Wünsche, die Ava ihm mitteilte und meinte mit einem warmen Augenzwinkern, dass sich da bestimmt was machen lassen würde.

„Warst du schon mal oben beim alten Mermaid Inn Cottage?“, wollte Rosalie wissen.

Ava verneinte.

„Da musst du unbedingt mal hoch“, sie deutete mit ihrem Finger gegen Westen einen kleinen, steilen Klippenweg hinauf, der von Ginster gesäumt wurde. „Athenais wohnt dort oben. Sie hat einen wunderbaren Garten und das Cottage muss man einfach mal gesehen haben. Leider hat sie bereits gestern den Weihnachtsschmuck entfernt. Traditionell findet dort jedes Jahr ein Weihnachtsfest für halb Mermaid Cove statt, an dem jeder etwas mitbringt und meine Tante und Atticus sich ebenso traditionell wegen der Dekoration streiten. Von dort aus kannst du auch einen Klippenweg bis Ravenscourt Abbey verfolgen. Du kommst sogar an einem entzückenden, alten Leuchtturm vorbei. Wirklich das perfekte Programm für deinen Sonntagsspaziergang.“

Sie bedankte sich für den Tipp und schlenderte den Weg hoch zu den Klippen. Ava musste aufpassen, denn die Strecke war verdammt unebenmäßig und wenn man nicht achtgab, konnte man leicht abrutschen und auf nimmer Wiedersehen die Felsen hinabstürzen. Vorsichtig machte sie einen Schritt vorwärts und ihr schauderte bei dem Anblick der kristallblauen Wellen, die an den unerbittlichen Steinen eine um die andere erbarmungslos zerbarsten. Behutsam ging sie den Weg weiter und war froh, dass weiter oben Ginstersträuche links und rechts den Wegesrand säumten und somit etwas mehr Sicherheit und Schutz gaben.

Allmählich konnte sie in der Ferne das Cottage erkennen. Der Garten rund herum wurde durch einen weißen, windschiefen Zaun begrenzt. Ava trat durch das knarrende Holztor und ging den gewundenen Weg bis zum Cottage. Es war genauso, wie man sich ein Cottage vorstellte. Mit rauchendem Kamin auf dem unebenen Schilfdach und weiße Kastenfenster, die beschlagen waren. Nebenan gab es einen alten Brunnen, den Athenais mit Mistelzweigen geschmückt hatte und eine Aussichtsplattform, von der aus man an guten Tagen womöglich, sogar bis Frankreich sehen konnte. Athenais war nicht Zuhause, wie sich herausstellte, aber Ava konnte durch die kleinen Fenster weiße Leinenvorhänge, hölzerne Regale voll mit alten Büchern, kleinen Meerjungfrauskulpturen aus Ton und Porzellan und unzählige Schalen gefüllt mit Muscheln erkennen. An den Wänden hingen Ölgemälde, die Szenen aus der Umgebung und vom Strand zeigten und ein gemütliches Sofa aus burgunderrotem Leinen stand vor dem Kamin.

Sie ging weiter, folgte dem Klippenweg bis zum Leuchtturm und dann immer weiter bis hinauf nach Ravenscourt Abbey. Am Ende der langen Eichenallee, die einen breiten Kiesweg säumte, erkannte Ava sofort Sarah Moreheads mintgrünes Fahrrad vor dem Herrenhaus. Es lehnte neben der halbrunden, gemauerten Treppe, die sich in Kaskaden vor dem Anwesen ausbreitete und über die man zu einem doppelflügeligen Holzportal gelangte. Ava betrachtete die Abbey, die in den letzten Jahrhunderten immer weiter ausgebaut wurde und dadurch einen erhabenen Eindruck machte. Unverputzte Steinquader, ein weißgetünchter Rundturm mit Zinnen, ein angebauter Flügel aus roten Ziegelsteinen, gusseiserne Wolfsköpfe, weiße Holzfenster, die im unteren Stockwerk bis zum Boden reichten, und dazwischen immer wieder kleine Runderker. Ein verwunschenes Märchenschloss, fiel Ava ein.

Kurz darauf öffnete sich das Holzportal und ein frecher, kleiner, pummeliger Beagle lief schwanzwedelnd auf sie zu. Er begrüßte sie, indem er an ihren Beinen hochsprang und sich ordentlich den Kopf kraulen ließ.

„Lord Byron!“, hörte man ermahnende Worte aus der Eingangshalle der Abbey. Es war Lola, die Besitzerin von diesem frechen, freundlichen Vierbeiner. „Es tut mir leid“, meinte sie, „er freut sich immer so schrecklich, wenn er neue Menschen kennenlernt. Ich hoffe, er hat deine Hose nicht komplett eingesaut.“ Die Hausherrin schüttelte verlegen den Kopf.

„Das macht doch nichts. Du weißt ja, dass ich Teddy habe. Bei mir gibt es kein einziges Kleidungsstück, das nicht ohne Katzenhaare ist. Alles halb so schlimm“, versicherte sie, während sie Lord Byron weiterhin hinter den Ohren kraulte.

„Hallooooo, meine Liebe“, trällerte auch schon Sarah Morehead, die mit einem Kleidersack die Treppen herunterkam. Sie ging auf Ava zu und umarmte sie heftig. „Lola hat sich für mich wieder einmal etwas ganz Besonderes einfallen lasse“, erklärte sie und ließ den Kleidersack stolz vor Avas Augen baumeln. „Ich bin nächste Woche mit Wilson in Exeter zu einer Abendveranstaltung eingeladen. Alles hohe Tiere aus der juristischen Welt.“

Ava lächelte, aber schwieg. Sie überlegte, ob Sarah bereits von ihrem und Pauls Zerwürfnis wusste.

„Jetzt sag mal, was ist denn bei euch beiden gestern schiefgelaufen?“

Ja, sie wusste es offenbar.

„Ich habe keine Ahnung, wir waren gerade dabei, die neue Wohnung zu renovieren, als er auf einmal davon anfing, dass ich Freddys Ring abnehmen solle.“

Inzwischen war auch Lola nähergekommen. „Oh, oh. Und was hast du ihm gesagt?“

„Naja, dass ich mich zwar auf eine Zukunft mit ihm freue, aber dass Freddy nun mal meine Vergangenheit ist und der Ring zu mir gehört. Das hat er nicht akzeptieren wollen. Ich meine, der Mann war bis vor ein paar Wochen noch verlobt und jetzt will er bei mir einziehen, da könnte ich mir auch so meine Gedanken machen.“

Sarah legte ihre Hand um Avas Schulter. „Ich kenne das Problem“, meinte sie.

„Hatte Wilson auch ein Problem mit deinem Ehering von ... wie hieß er? James?“

„Nein, als ich Wilson kennenlernte, trug ich den Ring nicht mehr, aber es hat bei mir auch eine Ewigkeit gedauert, bis ich ihn abnehmen konnte. Das braucht Zeit und dazu sollte dich auch niemand drängen.“

„Dann versteht ihr mich also?“

„Absolut“, meinte Lola, die immer wieder an Lord Byrons Halsband zog, damit er Sarahs Strümpfe nicht zerriss.

„Ich weiß selbst am besten, wie das ist. Die Sache ist nur die, dass du dir leider überlegen musst, ob dieser Ring es wert ist, Paul zu verlieren.“

„Aber wenn er das nicht verstehen kann, ist Paul eben vermutlich nicht der Richtige für mich.“

„Und was wenn doch?“, fragte Sarah. „Was, wenn er einfach auch nur ein Mann ist, der mit Sentimentalität nicht viel anfangen kann? Was, wenn er dir dein restliches Leben lang ein guter Gefährte wäre, der gerade einfach nur in Eifersucht schmort. Für Wilson war es anfangs auch nicht leicht. Immer hatte er das Gefühl, er müsse mit James konkurrieren und natürlich, irgendwie stimmt das ja auch. Verstorbene sieht man immer durch eine milchige Glaswand hindurch. Man verklärt sie. Auf einmal sind da nur noch die guten Eigenschaften und die schönen Erlebnisse, die wir sehen können, denn alles Negative haben wir gemeinsam mit ihnen vergraben. Außerdem schickt es sich nicht, schlecht über Verstorbene zu sprechen oder zu denken. Da ist es für Paul schon schwer mitzuhalten. Aber weißt du was, ich rede mal mit ihm. Jetzt wohnt er ja sowieso wieder bei uns“, Sarah verzog bemitleidenswert das Gesicht. „Vielleicht können Wilson und ich ihn in die Mangel nehmen und ihm zeigen, dass auch eine große, wirklich starke Liebe nach dem Tod eines Ehepartners sehr gut möglich ist.“

„Wenn das nur helfen würde“, seufzte Ava, „ich fürchte nicht. Er war wirklich ein sturer Bock.“

„Da seid ihr euch ja nicht so unähnlich“, fügte Misses Morehead augenzwinkernd hinzu.


~25~

Am nächsten Morgen hatten sich die Yogadamen im Sullivan Mansion zu einer Spezialstunde Sonnengrußflow eingefunden, um die neue Woche willkommen zu heißen. Eine Idee, die alle unbedingt weiterverfolgen wollten, da sie das Gefühl hatten, so viel energiegeladener in die neue Arbeitswoche starten zu können. Somit nahm Ava den Montagsflow in ihren Stundenplan auf, der sich allmählich immer mehr füllte.

Der letzte Satz von Sarah Morehead am Tag zuvor ging Ava einfach nicht mehr aus dem Kopf – nicht mal während der Gruppenmeditation. Dass sie und Paul beide gleich stur wären. Wie meinte Sarah das? Es war doch nichts Stures daran, dass sie Freddys Ring nicht abnehmen wollte. Selbst Sarah hatte ewig gebraucht, um ihn abzulegen. Es war eine Prinzipsache und Paul musste das einsehen. Uhhhh ... da erkannte sie die Sturheit und sie schlug ihr förmlich ins Gesicht. Es war eine Prinzipsache, yep, Sarah hatte recht, sie selbst war in der ganzen Diskussion vermutlich auch stur wie ein Bock gewesen.

„Sarah. Hast du nach der Yogastunde noch kurz Zeit für mich?“, fragte sie sofort, nachdem ihr während der Meditation der Groschen gefallen war, wie man so schön sagt.

„Natürlich meine Liebe. Ich wollte ohnehin auch mit dir sprechen.“

Ava blickte erneut in die Gesichter der übrigen Yoginis und entschuldigte sich für die kurze Unterbrechung. Sie erklärte, dass sie aber auch eine kleine Ankündigung zu machen habe. In drei Tagen wäre der Geburtstag ihrer Großtante gewesen und sie hoffte, dass sich einige auf Rowenas Grab einfinden würden, um dort, selbst wenn es pietätlos scheinen möge, auf Rowena anzustoßen. Ava würde den Sekt und Gläser besorgen und das Grab ein wenig mit Blumen schmücken, schließlich war der Frühling inzwischen zum Fühlen nahe. Sie meinte, dass es ihr ein wirkliches Anliegen wäre, um über die alten Vorfälle und Rowenas oftmals forsches Gemüt hinwegzukommen und somit posthum die Menschen von Mermaid Cove, die ihre Tante eigentlich so sehr schätzte, mit ihr zu versöhnen.

Alle waren bei der Idee dabei und Athenais wollte Cupcakes mitbringen. Sarah meldete sich freiwillig, ein Gedicht vorzutragen. Lola erklärte, dass Ava Blumen für das Grab aus ihrem Gewächshaus haben könnte und Rosalie bot sich zaghaft als Fotografin an, sie war nicht sicher, ob Fotos bei so einem Anlass wirklich passend wären.

Ava freute sich unermesslich und umarmte alle Damen, bevor sie das Yogastudio verließen. Lediglich Sarah Morehead war geblieben. Sie saß auf dem Sofa, das Ava für die Yogastunden immer an die Wand geschoben hatte und spielte mit Teddy.

„Du wolltest mich noch sprechen“, meinte sie.

Ava setzte sich zu ihr und legte ihre Hände in den Schoß. „Hattest du schon Gelegenheit, mit Paul zu sprechen?“

„Das war natürlich das Erste, was ich gestern gemacht habe, als ich nach Hause kam. Wilson war auch gerade daheim und saß mit ihm gemeinsam in der Bibliothek bei einem Schachspiel. Da war es der perfekte Moment.“

„Und, was hat er gesagt?“, wollte Ava ungeduldig wissen.

„Es war dem armen Kerl schon ein wenig peinlich und er schämte sich vor allem, weil Wilson alles mitgehört hatte. Na, das war ja auch mein Plan, ein bisschen Beschämung hat noch nie geschadet in so einer Situation. Ich hatte das Gefühl, dass er auch wirklich Reue für sein schroffes Benehmen empfand, aber irgendwie kam ich trotzdem nicht richtig zu ihm durch. Er kam mir immer wieder mit einem ... ja aber. Ja aber, ich kann nicht ewig mit Freddy konkurrieren. Ja aber, sie verletzt mich mit dem Ring. Ja aber, ja aber, ja aber. Irgendwann habe ich dann auch das Handtuch geworfen und Wilson in den Boxring geschickt. Ach herrje“, sie kicherte und hielt sich belustigt die Hand vor den Mund, „dieses Wortspiel war nicht beabsichtigt.“

„Und? Hat es geholfen?“

„Ich weiß nicht, ich hatte noch keine Zeit, mit ihm zu sprechen.“

Ava sah aus dem Fenster. Die Bäume im Garten trugen allmählich fleischige Knospen und blickten nach dem kalten Winter gemächlich wieder Richtung Himmel. „Du meintest, dass ich genauso stur wie Paul sei. Stimmt das denn wirklich? Ist es Sturheit, dass ich mich von ihm nicht zu etwas drängen lasse, wozu ich noch nicht bereit bin?“

„Bist du wirklich noch nicht bereit oder willst du nicht bereit sein?“ Sie nahm Avas Hand in ihre und betrachtete den Ehering. „Vielleicht solltest du dir allmählich darüber klar werden, was wichtiger für dich ist. Dieser Ring, der dich an einen toten Mann bindet, oder Pauls Gefühle, die du damit verletzt und somit einen Riegel vor eine Zukunft mit ihm schiebst.“

Ava schwieg und blickte traurig auf Freddy Ring.

„Also wenn du meine Meinung hören willst“, sagte Sarah, „dann nimm ihn ab. Beharre nicht auf dein Recht. Eine Beziehung besteht eben aus geben und nehmen und daraus, dass man manchmal etwas tun muss, was man lieber nicht täte.“ Sie tätschelte Avas Hand und stand auf. „Aber was weiß ich schon. Ich bin auch nur eine alte, langweilige Ehefrau.“

„Also wenn du eines bestimmt nicht bist, dann ist das langweilig.“


~26~

Es war Rowenas Geburtstag und aus irgendeinem Grund war Ava furchtbar aufgeregt. Zum ersten Mal konnte sie den Geburtstag mit ihrer Großtante feiern, wenn auch nicht in Person, so zumindest in Gedanken. Sie stellte eine Vase mit frisch abgezwickten Zweigen, die entzückende, dunkelrosa Knospen trugen, auf Rowenas Nachttisch und strich behutsam mit ihrer Hand über ihr Kissen. Da fiel Avas Blick auf Rowenas Ehering, der immer noch dort lag. Sie erinnerte sich an ihre ersten Gedanken, als sie ihn fand, ein paar Tage nach ihrer Ankunft im Sullivan Mansion. Sie dachte, dass es vermutlich Rowenas Wunsch gewesen wäre, mit diesem Ring, den sie über 50 Jahre am Finger trug, beerdigt zu werden. „Das werde ich tun!“, entschied sie in diesem Moment. „Rowena, ich verspreche dir, der Ring kommt zu dir, noch heute.“

Sie packte ihn in ein blassblaues Stoffsäckchen, stopfte es in ihre Hosentasche und suchte im Keller nach einem kleinen Spaten. Dann verabschiedete sie sich von Teddy, belud einen kleinen Schubkarren mit Sekt, Gläsern, Blumenerde, Gartenhandschuhen und ein paar Zweigen der Trauerweide, die über Williams Denkmal wachte, schlüpfte in Rowenas Stiefel, die inzwischen zu ihren Lieblingsschuhen geworden waren, zog sich den hellgrauen Wollmantel an und machte sich auf den Weg zum Friedhof. Bereits bei den ersten paar Schritten musste sie feststellen, dass sie sich bei der Beladung des Schubkarrens wohl übernommen hatte und es besser gewesen wäre, zweimal zu gehen. Gott sei Dank war Lola so lieb und hatte angeboten, die Blumen aus ihrem Treibhaus mit Victor direkt zu Rowenas Grab zu bringen.

Moira und Atticus Bromming waren bereits da und hatten eine kleine Collage aus Fotos von Rowena gebastelt. Sie hatten sie mit einer hübschen, rosaroten Schleife an den Grabstein gebunden und Ava war ergriffen, all die Fotos zu sehen, auf denen es so schien, als ob ihre Großtante doch auch viele glückliche Momente hier im Ort erlebt hatte.

„Warte, ich helfe dir mit der Blumenerde“, bot Atticus an.

Da kamen auch bereits Lola und Victor mit zwei Kisten voller bunter Hyazinthen, Tulpen und Ranunkeln. „Ich dachte, an einem Geburtstag darf es auch mal bunter an einem Grab zugehen“, erklärte Lola, die damit genau Avas Geschmack getroffen hatte.

„Die sind wunderbar. Genauso habe ich es mit vorgestellt. Vielleicht könnte jeder der Gäste ein oder zwei der Blumen einsetzten, was meint ihr?“

„Das ist eine formidable Idee“, trällerte Sarah Morehead, die soeben an Wilsons Arm, den Weg vom Summerset House herauf spazierte.

Ava hatte die Gläser und den Sekt ansprechend auf dem Schubkarren platziert und vorher ein weißes Tischtuch, das Rowena gehäkelt hatte, daruntergelegt. Athenais stellte ein Tablett randvoll mit bunten Cupcakes und ein paar Servietten daneben.

Aus den Ästen der Trauerweide baute Atticus mithilfe der restlichen rosaroten Schleife einen Baldachin, der den Grabstein beschirmte und dann waren auch schon alle anderen Gäste, die Ava eingeladen hatte, eingetroffen. Es wuselte fröhlich um Rowenas Grab und Avas Herz ging dabei auf. Nur einer fehlte. Paul. Andererseits hatte sie ihn auch nicht wirklich persönlich eingeladen, sondern einfach nur gehofft, dass er kommen würde.

Sarah las von einem handgeschriebenen Zettel ein Gedicht von Emily Brontë ab. „Am glücklichsten bin ich, wenn möglichst hinweg meine Seele ich trag von der sterblichen Hülle. In windiger Nacht, wenn bei strahlendem Mond das Auge kann wandern durch Welten des Lichts. Wenn ich nicht bin und außer mir keiner - nicht Erde, nicht Meer, noch klarer Himmel - nur noch die wandernde Seele weit durch grenzenlose Unendlichkeit.“

Jeder schwieg und bei manchen konnte man sogar eine kleine Träne in den Augenwinkeln erkennen. Danach begann Ava den Sekt auszuschenken, sie wollte vermeiden, dass alle in eine Trauerstimmung verfallen würden. Es sollte ein schönes Zusammentreffen sein, eines, bei dem man Freude empfand. Sie stießen an und danach ließ Ava jedem Zeit, sich ein oder zwei Blumen auszusuchen und sie wahllos, wie bei einem bunten, fröhlichen Teppich einzupflanzen. Am Schluss war sie an der Reihe. Sie kniete sich auf den harten, kalten Randstein des Grabes und nahm den Spaten zur Hand, den Victor ihr entgegen reichte. Genau in der Mitte hatten alle anderen stillschweigend einen Platz für Ava und ihre Blumen freigelassen. Sie begann zu graben – ein wenig tiefer als alle anderen. Dann griff sie in ihre Hosentasche und zog das kleine, blassblaue Stoffsäckchen hervor. Sie öffnete es und ließ Rowenas Ring in ihre Hand gleiten. Sie setzte einen kurzen Kuss darauf und blickte hoch in den kristallklaren Himmel, an dem sich keine einzige Wolke blicken hat lassen. „Danke Großtante Rowena. Danke, für die neue Zukunft, die du mir geschenkt hast. Danke, für all die wundervollen Menschen, die du in mein Leben gebracht hast. Danke, dass du Mermaid Cove und das Sullivan Mansion zu meinem Serendipity gemacht hast.“ Danach ließ sie Rowenas Ring in das Erdloch gleiten. Sie blickte um sich und in die erstaunten Gesichter der anderen. „Sie hätte gewollt, dass der Ring bei ihr ist“, rechtfertigte sie sich.

Sarah Morehead legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ja, das hätte sie.“

Dann sah Ava für einen Moment lang tief in Sarahs Augen und sie begriff. Sie begriff, was sie zu tun hatte. Vorsichtig zog sie an Freddys Ring, der sich aufgrund der Kälte leicht vom Finger ziehen ließ. Zum ersten Mal seit fast drei Jahren hatte sie ihn abgenommen. Sie versuchte zu spüren, ob sie sich nun anders fühlte, ob sich etwas in ihr verändert hatte. Oder ob es vielleicht sogar ein befreiendes Gefühl war, das sich in ihr ausbreitete. Es war keines davon. Es war einfach ein Schritt, den sie zu gehen hatte und es war gut so. „Pass gut auf ihn auf, Großtante Rowena“, flüsterte sie auf den Ring und legte ihn vorsichtig neben Rowenas Ehering. Sie streute ein wenig Erde darüber, die sie durch ihre Finger rieseln ließ und setzte eine blaue Hyazinthe darüber. Hyazinthen gelten als Blumen des griechischen Sonnengottes Apollo und in der Blumensprache drücken sie Hoffnung aus. Gerade als sie die Blumenerde festgedrückt hatte und sich eine Haarsträhne mit den erdigen Fingern aus dem Gesicht wischte, wonach sie wie eine Minenarbeiterin aussah, sah sie ihn. Er war doch gekommen. Er war da gewesen, die ganze Zeit.


~Epilog~

Paul hatte sich ein wenig abseits gehalten und alles von weitem verfolgt.

Ava stand auf, wischte sich die Knie ab, woraufhin eigentlich noch mehr Erde auf ihrer Hose war als zuvor, und ging auf ihn zu, während sich alle anderen noch rund um das Grab unterhielten, Sekt tranken und Cupcakes aßen. „Wieso bist du nicht zu uns rübergekommen?“, wollte sie wissen.

„Ich wollte dir diesen Moment nicht zerstören.“

„Du hättest ihn nicht zerstört.“

„Das Fest war eine wirklich schöne Idee von dir.“

„Ja, ich denke, Rowena hätte sich gefreut. Nein, ich denke, sie freut sich auch jetzt irgendwo da oben.“ Sie deutete mit dem Finger in den Himmel.

„Wie ich sehe, hast du den Ring abgenommen. Ich wollte eigentlich kommen, um dir zu sagen, dass das wohl eine dumme Idee von mir war, dich dazu zu drängen. Also wenn es für dich ok wäre, dann würde ich trotzdem gerne bei dir einziehen und falls für dich vorstellbar auch das mit uns weiterführen. Ich werde auch nichts mehr wegen Freddys Ring sagen und du kannst ihn wieder tragen, ich verstehe das jetzt. Du hörst von mir darüber kein einziges Wort mehr. Es tut mir leid, ich war ein Idiot. Zumindest hat das Wilson gemeint“, erklärte er und musste beim letzten Satz lachen.

„Das würde ich auch gerne, das mit uns weiterführen, außerdem ist der Ring weg. Ich habe ihn zu Rowena ins Grab gelegt, ich fand, dass er dort besser aufgehoben ist.“ Sie ging näher auf ihn zu und er legte seine Hände an ihre Taille. „Und ja, Sarah hat mir auch irgend so etwas Ähnliches gesagt, dass ich stur sei oder so. Daran haben wir wohl beide zu arbeiten. Aber was, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich es wieder vermassle?“

Er zog sie an sich. „Dann fangen wir eben wieder von vorne an.“

Inzwischen hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt, um seinem Mund näher zu sein. „Das klingt nach einem formidablen Plan, wie Sarah es sagen würde.“


Anhang

Vielen Dank, dass du mit mir gemeinsam nach Mermaid Cove gereist bist!
Falls du mich unterstützen möchtest, freue ich mich auf deine Rezension  auf amazon.de!
Hole dir das kostenlose Booklet zur Mermaid Cove Reihe mit interessanten Infos auf www.liebesbuecher.com ab!
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	Ein Gentleman im Schottenrock 

	Die Weihnachtskugeln von All Hallows Ville 

	Schneerosen – Prinz Charming zu Weihnachten 

	Lavendel – Der Traum von Liebe 

	Fantastische Reisen: Liebesgeschichten, Mythen und Legenden – PIRAN 

	Die Saga der wahrhaften Märchen (Märchenreihe) 
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